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Nein theuerſter herr

Hoffjunker!

*2o ach darf mich bei Jhnen nicht
Vlange entſchuldigen, daß ich
dem zweiten Theile meiner Briefe
die Ehre machen ihm Jhren Na

men vorzuſezen. Sie wiſſen, in
welcher Verbindung  ich mit Jhnen

zu ſtehen das Vergnugen habe;
was meine Pflicht gegen Sie von
mir fodert: wie ſehr ich wunſche,
ſie ganz zu erfullen: wie hoch ich
Sie ſchaze mit einem Worte,

aq4 Sie



Zuſchrift.

Sie wiſſen alles, was mich veran
laſſen konnte, dieſe Bogen Jhnen
zuzuſchreiben.

Welche unter den vielen Abſich—
ten, die ich haben konnte, Sie ſich
auch beſonders denken mochten: ſo
bin ich doch von jeder verſichert, daß

Sie ſie billigen werden; denn die
Eine, die man oft bei Zuſchriften zu
haben pflegt, wird Jhnen bei die—
ſer gewiß nicht einfallen.

Der Jnhalt dieſer Briefe iſt mit
den erſten von gleichem Stoffe; nur
in einigen iſt der Ton verandert.
Da der erſte Theil faſt durchaus
ernſthaft redet; ſo habe ich in eini—
gen Briefen dieſes zweiten einer ſitt—
ſamen Sathre, wenn mir dieſes ſonſt

etwas ſtolz klingende Wort erlaubet

iſt,



Zuſchrift.

iſt, Raum gelaſſen. Die Haupt—
abſicht aber iſt in beiden dieſelbe;
die Bildung des Herzens. Jch hoffe
daher, nicht nur, daß Sie Jhren
Namen gern vor einer Schrift ſe
hen, worinn Sie Zuge der Tugend,
und eines edlen Herzens, wahre
Grundſaze und Sittenlehre finden
werden, die Sie ſelbſt lieben, beſi
zen und ausuben; ich hoffe auch,

daß Jhnen dieſcs an ſich ſehr ge—
ringe Geſchenke, wenn ich es ein
Greſchenk nennen darf, von einigem
Werthe ſeyn wird: ſo bald Sie es
fur ein aufrichtiges Zeuaniß anſehen
wollen, wie ſehr ich Jhren Ver—

ſtand, Jhr gluckliches Genie, und
insbeſondere Jhr Herz ſchaze.

Noch eine andere Abſicht, mein
theureſter Herr hHofiunker, war

a 5 keine
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keine der geringſten. Da ich Sie
bald verlieren werde; ſo wunſchete
ich, nicht von, Jhnen vergeſſen zu
werden. Kann dieſes kleine Geſchenk
wichtig genug ſehyn, mich bei Jhnen
im Andenken zu erhalten, ſo hat es
ſeinen Zweck vollig erreichet.

Jch werde nie aufhoren von
ganzem Herzen zu ſeyn,

Ew. Hochwohlgebohrnen

ganz ergebenſter Diener,

J. J. Duſch.
Vor



Vorbericht.
J

O asch habe bei dieſer zweiten Ausgabe
5 dleſes andern Theiles meiner Arbeit,

den Leſern nur ſagen wollen, daß der Bei—

fall, womit ſie meine moraliſche Briefe auf—

genommen haben, mir ſehr angenehm iſt,

ohne mich eitel zu machen. Jch weiß es,
auch aus eigener Erfahrung, wie geneigt

man in der Hize des Leſens iſt, wenn man
nicht eben mit kritiſchen Augen lieſet, um

einer guten Stelle willen, eine mittelmaßi—

ge zu uberſehen.

Jch



Vorbericht.

Jch habe mich in der Ausbeſſerung die

ſes Theiles nach eben der Vorſchrift rich
ten muſſen, die ich mir bei dem erſten ma

chen mußte. Die Veranderungen betref—

fen daher nicht ganze Briefe, ſondern nur

einzelne Stellen: Das Buch iſt alſo das
erſte geblieben; und es wird niemand ge—

zwungen ſeyn, Ein Werk zweimal zu

kaufen.

Jch werde ubrigens aufgeſodert, mei—

ne Briefe fortzuſezen; und da ich die gute

Aufnahme der erſten Theile ganz wohl fur
einen Wink des Publici anſehen kann, daß

es mehr von ſolchen Briefen zu leſen ver—

langet; ſo bin ich darauf bedacht geweſen,

ſie fortzuſezen; und ich kann auf die nach—

ſte Oſtermeſſe einen dritten Theil verſpre—
chen.

 ga
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J. Brief.
Zerim an den Charites.

Wer das Gluck deine Tugend, die Redliche
keit deines Herzens, die Freundſchaft, die igl

au
du meinem bekummerten Vater bezeugeſt, und die E

an

Liebe, die du fur ſeinen nichtswurdigen Sohn ſl
J

trugeſt, belohnet hat; ſo muß jede Stunde deines 011

Lebens ſo ruhig, ſo glucklich geweſen ſeyn, als zht
140

das Leben deines verlohrnen Freundes unglucklich in
n

und elend iſt. ſn

eigenes Gewiſſen, daß ich kein beſſeres Schickſal

An mir hat der Himmel ſeine Gerechtigkeit n
n

bewieſen: ich bin unter denen, die unglucklich J

ſind, der Allerunglucklichſte; und um das Maas

meiner Leiden voll zu machen, ſaget mir mein n

J

verdiene.

U a Menn



4 Der J. Brief.
Wenn ich, dein Beleidiger, noch wagen darf.

die heilige Ruhe deiner Seele durch meinen Kum—

mer zu ſtoren: wenn ich von dem, den ich zu

Thranen uber das Schickſal ſeiner geliebten Echwe

ſter zwang, nach der grauſamſten Wunde, die ich

dir beibrachte, noch eine Thrane des Mitleids fo—

dern darf, Redlichſter! ſo hore, wie der Himmel
dich und deine Schweſter an mir rachet.

Oder haſt du mich aus deinem Gedachtniſſe

verſtoſſen, und darf meine Reue keine Vergebung

mehr hoffen? Ach! nein; mache das Maas
deiner Freundſchaft voll, und verſage dem, den
du im Leben nicht glucklich machen konuteſt, den

Troſt nicht, daß er zum wenigſten ruhiger ſterben
foune. Erlaube, daß ich dir alles ſchreibe; daß
ich mein ganzes Herz vor dir ausgieſſe, und we—

nigſtens als ein Unglucklicher die Vergebung hof—

fe, die du dem Laſterhaften verſagen mußt. Oder

wenn ein muthwillig geſuchtes Ungluck kein Mit—

leiden fodern darf: ſo verzeihe dem nichtswurdi

gen Sohne um des beſten Vaters willen.

Doch was ſage ich? Jch Unglucklicher! wenn
ich auch alles von deiner Freundſchaft hoffen

durfte,



Zerim an den Charites. 7
durfte, weiß ich, ob dieſes Blatt, was ich mit
meinen Schmerzen beſchreibe, jemals in deine

Hande kommen wird? Jch bin fortgeſtoſſen
aus der Welt; an die auſſerſte Granze hingewor—

fen, wo die Menſchlichkeit aufzuhoren ſcheint; un—

ter Barbaren, die ſich eine Freude machen, Men—

ſchen zu qualen. Die ubrigen Menſchen eines
beſſern Erdtheils ſind fur uns, als wenn ſie gar
nicht waren. Kaum ſaget uns dann und wann,
wenn die Begierde, reich zu werden, oder der

Sturm ein Schiff an unſere Kuſten treibt, eine

Nachricht, daß auſſer dieſem Welttheile noch Men—

ſchen leben, Gebirge, Erdſtriche und Meere ver—
zaunen uns von der Gemeinſchaft mit ihnen: und

kann ich mir ſchmeicheln, daß das Schickſal, wel—

ches mich von ihnen ausgeſtoſſen hat, meine

Seufzer zu ihnen hinuber bringen werde?
Denuoch will ich ſchreiben, weil ich eine Er—

leichterung meiner nagenden Sorgen im Schreiben

finde. Jch will mich, mit meinem Geliebten un—
terreden, als wenn er gegenwartig ware: und

wenigſtens mein Blatt zum Zeugen meiner Reue
machen, wenn mein Verhangnis mir nicht erlau—

A3 bet,
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6 Der J. Brief.
bet, den Menſchen klagen zu können. O! welch
eine angenehme, welch eine ſuſſe Erleichterung,

wenn ich weinen und ſchreiben kann? Die Em—

pfindungen ſtromen ſo ſtark, wie meine Thranen,

in Klagen aus, und jede ſcheint mein gedrangtes.

J Herz zu entlaſten.
Das iſt alſo meine beſtandige, meine liebſte

Beſchaftigung; die einzige Zuflucht in meinem

Unglucke. Wenn der heiſſe Mittag mir, von der

Arbeit Ermudetem, auf den am Meere gelegenen

Feldern die Ruhe einer Stunde erlaubet; wenn
meine Gefahrten hingeſtreckt liegen, um ſich durch

einen kurzen Schlaf zur neuen Arbeit zu erqui—

cken: ſo ſuche ich am Geſtade, unter traurigen
Felſen eine Eindde, und beſchreibe jedes Blatt.

n was der Zufall mir in die Hande wirft, mit mei—
nen Empfindungen. Die traurigen Fichten, die
uber mir rauſchen: die wild zuſammengebirgten

Felſen, die uber einander haugen, hin und wieder

mit einem verdorrten Geſtrauche bekleidet: die tie—
9 fen Hohlen der Felſen, die meine Seufzer wieder—

hallen, bilden eine wilde Scene um mich, die ſo

ſchwermuthig und bde iſt, als mein Herz.

a a

Hier



Zerim an den Charites. 7
Hier ſize ich, ſinne, empfinde, ſeufze, weine

und ſchreibe: denn Seufzen, Weinen und Schrei—

ben ach! traurige Beſchaftigung! iſt izt
das Augenehmſte, was ich thun kann. Glaube

nicht, mein liebſter Charites, daß dieſer der erſte

Brief iſt, den ich an dich abſende. Er wiederho—

let nur meine taglichen Seufzer, und ſaget dir

das noch einmal, was ich tauſendmal vielleicht
umſonſt geſaget habe. Wie hat ſich nicht meitie

Hoffnung, aus deiner Welt eine Nachricht zu ho—

ren, von einem Tage zu dem andern vertroſtet?

Jch ſegnete jeden Wind, der von euren Ufern blies;

und glaubte mit jedem Schiffe, dem mein Auge
in weiter Ferne ſehnſuchtig entgegen ſah, einen

Brief zu empfangen. Was hoffet nicht der Un—

gluckliche! Aber welche Hoffnung wird ihm erſul—

let! Niemand kennet mich mehr, auſſer Barbae
ren, deren Geſellſchaft ich gern mit der-ſchreckliche

ſten Einſamkeit vertauſchen wollte. Kein Bothe

fraget nach mir, keiner hat mir einen Brief zu

geben, keiner ein Wort zu ſagen. Was hat auch
die beſſere Welt mit Nichtswurdigen zu ſchaffen,
welche der Zorn des Schickſals aus ihrer Geſell—

Aqa ſchaft



Der J. Brief.
ſchaft verſtoſſen hat? Was hat die Freundſchaft
mit einem Undankbaren fur Gemeinſchaft, der

alle ihre Rechte mit Fuſſen trat?

Aber doch will ich, nach tauſend vergeblichen

Briefen, nicht aufhoren zu ſchreiben, ſo lange noch

mein Herz ſchlagen und empfinden, und meine

Hand ſchreiben kann.

Jch will nicht deine Wunden wieder erbfnen.

Wenn ich dich nur von meiner innigſten Reue
uberzengen konnte, ohne das ſchwatze Regiſter mei

ner Beleidigungen zu durchlaufen, und fur jede
mit Thranen zu bezahlen: ſo mochten ſie alle in

der tieſſten Vergeſſenheit begraben liegen. Aber

an den Tag, wo ich dich zum leztenmale fah, an
dieſen unglucklichen Tag muß ich dich erinnern.

Der lezte Schritt zu meinem Elende war ge—

ſchehen: mein Vater war arm; die leztt Summie,

die ich durch eine unſelige Luge aus ſeiner Hand

gewunden hatte, um eine Schuld zu tilgen, die—
ſer leztere Ueberreſt von ſeinem ganzen Bermogen.

der ſein Haus vor den grauſamen Handen der

Glanbiger ſchuzen ſollte, war ſchon in den raub—

begierigen Klauen der Spieler. Welche Quaal

iſt



Zerim an den Charites. 9
iſt der Erinnerung zu vergleichen, wenn ich die
Worte bedenke, die er ſprach, als er ſie mir uber—

gab! Thranen ſtanden in ſeinen Augen: doch
zwang er ſich, mir ſeine Betrubnis zu verbergen.

Jch ſah, wie er muhſam ſein Geſicht erheitern

wollte, um mir einen Vorwurf zu erſparen, der
mich hatte todten muſſen, wenn mein Herz da—

mals nicht fuhlloſer geweſen ware, als izt.

Dennoch entfiel dem unglucklichen Greiſe eine
Thrane, die er nicht halten konnte. „Nimm die—

„ſes Geld, ſagte er, befriedige meinen Glaubiger.

„Es iſt das lezte Vermogen, was ich habe: dieſe

„Summe, und das Haus, worinn ich gebohren

„bin, und worinn ich gern meine Augen ſchlieſſen

„mochte, iſt alles, was ich ubrig habe. Aber
„nimm das Geld: ein ehrlicher Namen kann nie

„zu theuer bezahlt werden.,
Jch gieng mit einem geruhrten Herzen, ſei

nen Befehl auszurichten: aber vielleicht war mein

ESchickſal ſchon beſtimmt! Der Glaubiger war

nicht zugegen: ich kehrte wieder zuruck. Jn der

allerunglucklichſten Stunde fiel es mir ein, dieſen

Augenblick, wo mein Herz noch geruhrt war, zu

A 5 ge—
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gebrauchen, und Zarinen bittere Vorwurfe zu,

machen, und ihrer verderblichen Liebe auf ewig

zu entſagen.

Sie hatte mich treulos gegen deine unſchuldi—

ge Schweſter gemacht: ſie hatte angefangen, mich

zu verderben: ſie vielleicht ſollte mein Ungluck

vollenden, und an mir zugleich die Laſter rachen,

wozu ſie mich verfuhret hatte. O! verwunſch

tes Andenken! o! unſeligſte Stunde meines Le

bens! Jch Thor glaubte, daß die Entruſtung,
worinn ſich doch meine Liebe nur verkleidet hatte,

um meine Vernunft zu hintergehen, wo nicht.ein
ſtandhafter Haß, dennoch eine unuberwindliche

Kaltſinnigkeit gegen dieſe Verratherinn war!

Zarine ſah mich, und empfieng mich mit
Gleichgultigkeit. Kannſt du glauben, daß mir,

der ich ihre ſchwarze Falſchheit kannte, der ich in

dem feſten Entſchluſſe zu ihr gieng, um wenig—

ſtens mein Ungluck mit bittern Vorwurfen zu ra

chen, der ich durch dieſe Gleichgultigkeit nur noch

mehr berechtigt war, meinen Entſchluß auszufuh—

ren; kannſt du glauben: daß mir eben dieſe Gleich—
gultigkeit unertraglich wurde? Meine unſelige

Liebe
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Liebe warf izt die Larve ab, woruuter ſie ſich bis—

her verſtecket hatte. Anſtatt dieſe neue Ungerech—

tigkeit mit einer verdienten Verachtung zu bezah—

len, ruhrte mich in dieſem Augenblicke kein ande—

res Ungluck, als die Furcht, Zarine zu verlieren.

Jch wat wieder ihr Eklav: ich hatte keinen Ent—

ſchluß mehr: mir fehlte ſogar die Standhaftigkeit,

ihr mit dem geringſten Vorwurfe zu erkennen zu

geben, daß ich ihr meinen Untergang zrſchrieb.
Zarine wußte ſchon, daß meine vaterlichen

Guter ſo gut, als in den Handen der Glaubiger

waren. Sie hatte erfahren, daß er auf ſeine Lan—
der die lezte Summe aufgenommen hatte, um

eine Schuld zu hezahlen, welche ſie genoſſen hatte.

Kurz, ſie, wußte, daß ich nichts mehr beſaß.

Wenn meine ungluckliche Leidenſchaft noch den ge—

ringſten Gebrauch der Vernuuft in meiner Gewalt

gelaſſen hatte: weun ich nicht ganz blind, ganz

fuhllos gegen alles andere, auſſer meiner Liebe,

geweſen ware; ſo mußte ich geſehen haben, daß

ihre Gleichgultigkeit aus den allerniedertrachtigſten

Bewegungsgrunden floß: daß ſie mich nur geliebt
batte, um ſich meines Vermogens zu bemachti—

gen,
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gen, und mich nun ausſtieß, nachdem ich ausge—

zogen war. Aber was ſieht ein leichtſinniger
Jungling, der ſich von dem Strom einer unſinni—

gen Liebe ganzlich hat hinreiſſen laſſen!

Zwar vor einigen Augenblicken hatte ich dieſe

Betrachtung bei mir ſelbſt gemacht; hatte allen
ihren buhleriſchen Verrathereien nachgedacht; hat—

te mich uberzeugt, daß Zarine eine Nichtswurdi—

ge war: aber wie lauge iſt der, der liebet, von
der Bosheit ſeiner Geliebten uberzeugt? Wie lan

ge ſieht er, wie lange hat er Vernunft, wie lange

kann er gute Entſchluſſe haben? Ein Wort,
eine Miene, ein Wink, ein Blick, ſo ſind ſie hin!

Wo war der Triumph, womit ich wenigſtens
uoch meinen Ehrgeiz gegen meine Verderberinn zu

ſattigen mich entſchloſſen hatte! Jch zitterte vor

meiner Beleidigerinn. Ein Blick warf mich zu
ihren Fuſſen. Sie war die Beleidigte, ſie war
die Ungluckliche: ich, ich war izt der Verbrecher.

Kaum konnte ich in meiner Betanbung mich nach

der Urſache einer ſo ungewohnlichen Kaltſinnigkeit

erkundigen; kaum konnte ich ihr ſagen, daß ich
einen ſolchen Empfang nicht verdiente. Jch bin

zwar
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zwar unglucklich, ſagte ich ihr, und ſehe meine

Guter in den Handen anderer, und dieſes iſt die

lezte Summe (ich zog den Wechſel hervor—
und hielt ihn in der Hand) die ich hin zu ge—

ben im Begriffe ſtehe Du weißt fur wen! aber
wenn ich, nach dem Verluſte alles Vermogens,

auch noch den Verluſt deiner Liebe auszuſtehen
habe Ach! Zarine haſt du mich je geliebet; ſo

gieb mir nicht Urſache, mich mit dem marternden

Argwohn zu qualen, daß du izt gleichgultig wirſt,

da ich meiner Liebe nichts mehr aufzuopſern habe!

Zarine ſah das Papier; ſie ſchwieg einige Au—

genblicke, und ſchien nachzudenken. Darauf ſah

ich ſie in einer heftigen Bewegung. Verſchiedene

machtige Leidenſchaften ſchienen in ihrem Herzen

zu kampfen; ihre Bruſt arbeitete; Blaſſe und Ro—

the wechſelten auf ihren Waungen. Sie warf ihren
Kopf in ihre Hand; ſie ſchlug die Augen zur Erde;

Thranen ſtanden auf ihren Wangen. Jch ſah un—

gewohnliche Reizungen: ich erſtarrte, wandte kein
Auge von ihr; mein Herz flog wie das ihrige.

Endlich ſtand ſie ungeſtumm mit einem Seufzer
auf, gieng eilend, mit brennenden Augen, ſchmach—

tenden
t
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tenden Blicken, geofneten Armen auf mich zu,

wandte ſich wieder um, ſchlug die Hande zuſam

men, und ſeufzete: „Unmoglich! nein: ich kann

„nicht! Aber er nennt es Kaltſinn: er nennt
5 es Kaltſinn 1

O! verfluchte Kunſtgriffe einer Buhlerinn, wer

kann euch widerſtehen! Welche Laſter verabſcheuen

wir, die wir zu begehen durch eine falſche, mein—
eidige, grauſame Thrane uns nicht hinreiſſen laſ—

ſen! Jch ſtand, wie eingewurzelt: ohne die Worte

Zarinens zu verſtehen, erſchutterten ſie mein Jne

nerſtes. Sie ſchienen das Geheimniß eines tiefen

Kummers, ſie ſchienen Zartlichkeit gegen mich aus

zudrucken: Das war genug ſur mich. Jch hatte

kein Recht mehr: ich glaubete es, bei mir zu fuh

len, daß ich kein Recht hatte: mein eigenes Herz

ſchien es mir zu ſagen; mein Gewiſſen ſo gar be—
ſtrafte mich. Woruber? Was weiß ichs! Oh
ne daß eine andere Veranderung vorgegangen war,

ſah ich alles aanz anders. Zarine war unſchuldig;

Zarine war redlich und treu! denn ſie weinte. Jhe

re grauſame Gleichgultigkeit war nicht mehr die
ſchwarzeſte Jalſchheit; ſie war Liebe, ſie war Be

trubniß

T—.
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trubniß um mich, ſie war Verzweiflung. Zarine

triumphirte vollig.
Kaum konnte ich reden: doch meine Bewe—

gung erlaubete mir noch, daß ich ſie um Verge—

bung bat, daß ich ihr meinen Irrthum belannte,

daß ich nach der Urſache ihrer Unruhe fragte. Jzt

wandte ſie ſich wieder zu mir; ihre Thranen ſtrom—

ten: „Was ſuchſt du? ſagte ſie. Biſt du denn
„der einzige, dem mein Ungluck unbekannt iſt? Jch

„weiß, was du verlohren haſt! Aber weißt du, was

„ich verliehren werde? Sie ſchloß mich ſeſt in
ihre Arme, und weinte an meiner Bruſt. Jch re—

dete nicht; ich konnte nicht reden: ich war erſtaunt,
ich war betaubt, ich war auſſer mir. Jch dachte

nicht mehr an meinen Verluſt; ich dachte nur an
den ihrigen.

„Ach! fuhr ſie fort: konnteſt du mich ſo lan—

„ge verlaſſen! Welche Veranderungen ſind un—

„ter dieſer Zeit vorgegangen! Jzt, da ich mich

„am Rande des Verderbens ſehe, izt, da ich
„mir nicht mehr zu rathen weiß, da wir ſcheiden

„muſſen, izt kömmſt du! Warum erſpareſt
„du mir. nicht wenigſtens die Quaal, dich in

„dem

S S S
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„dem Augenblicke zu ſehen, wo ich dich verlaſſen

te ſoll

Welch ein Dolch in meiner Bruſt! Was ach
tete ich izt den Verluſt aller meiner anſehnlichen

Reichthumer. Jch war zwar arm, und ſah kein
einziges vernunftiges Mittel, wie ich mir mehr,

als einen durftigen Unterhalt, verſchaffen konnte:

meine hohen Abſichten, meine ſtolzen Entwurfe

waren alle dahin: ich hatte meinen Credit und
mein Anſehen mit meinent Vermdgen ſinken geſe—

hen, und war der Verachtung ſo nahe, als der
Armuth: aber ich hatte noch nichts verlohren, da

ich horte, daß ich Jarinen verlieren ſollte. Wenn

ich noch alles gehabt hatte, ſo hatte ich alles hin—
gegeben, um ſie zu behalten. Wie kbnnte ein ſo

leichtſinniger, ein ſo gedankenloſer, ein ſo unſinnig

Verliebter Bedenken tragen, die lezte Summe,

die er in Handen hatte, durch eine verzweifelte

Freigebigkeit aufs Spiel zu ſezen!

Jzt ſtand mein volliger Untergang, meine Eh—

re, der gute Namen, der Ruin, das Leben eines

unglucklichen Vaters in der Willkuhr der raubſuch

tigſten
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tigſten Buhlerinn, welche jemals die Erde betret

ten hatte.

„Richts, ſagte ich, ſoll vermogend ſeyn, dich

„mir zu entreiſſen. Jch werde mein Leben fur

„nichts achten, wenn ich dich verlieren ſoll. Oder

„kann das Leben nichts beitragen, dich aus der

„Geſahr zu retten: ſo will ich das hingeben, was

„ich noch. weit hoher ſchaze, als jenes. Nimm
„dieſe Handſchrift: ſie iſt die lezte, die ich verlie—

„ren, die lezte, die mein Vater ſchreiben kann.

„Auſſerdem, was: du hier venſchrieben lieſeſt, bleibt

„uns nichts mehr Baarſchaft, Landgut, Gar

„ten, Hauſer Alles iſt hin. Eine Hutte hat er

„noch, der arme Greis, wo er ſein Haupt hinle—
„gen klann, wenn je dle Sorgen und die Aus—

„ſchweifungen ſeines unglucklichen Sohnes ihm

„die Ruhe erlauben. Aber nimm ſie; laß mich
„alle  Gewifſensquaalen· emnpfinden, nur die Pein

„nicht, dich zu verlieren!
Jch uberreichte ihr die Handſchrift- aüf zwei

tanſend Thaler: ſie ſchlug meine Hand zuruck, riß

ſich aus meinen Armen, verhullete ihr Geſicht,

und verließ mich. Ohne mich anzuſehen, rief ſie

ü Mor. Br. 2. Th. B nur
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nur mit einem tiefen Seufzer: „Laß mich ungluck—

„lich ſeyn, laß mich allein unglucklich ſeyn, aber

„nicht niedertrachtig!, Ohne ſonſt ein Wort zu
ſagen, floh ſie in ein Nebenzimmer.

Dieſe ſcheinbare Probe der uneigennuzigſten

Liebe, der groſten Verlaugnung ihres eigenen Jn—

tereſſes, der edelſten Schaam, wurde den Sieg

der Zarine vollendet haben, wenn alle meine Ent—

ſchluſſe nicht ſchon unter ihrem Befehle geſtanden

hatten. Ware ſie mehr, als Verſtellung, ware ſie

das geweſen, wofur ich ſie hiekt; ſo wurde Zarine

aller Regungen der Liebe und Ehrfurcht wurdig

geweſen ſeyn, die ein menſchliches Herz fur jede

Tugend empfindet: ſo wurdeſt du ſelbſt die Liebe
deines Freundes edel gefunden, und ſeine Untreue

gegen deine geliebte Schweſter vielleicht entſchuldi
get haben. So gewaltig, ſo hinreiſſend iſt die

Macht der Tugend auch uber ein Herz, das ſich
ſelbſt keiner Tugend ruhmen kann. Aber welch ein

Ungluck, daß oft kein ſichtbarer Unterſchied die al—

lerſchwarzeſte Bosheit und die edelſte Tugend be—

zeichnet! daß der Schein die Stelle der Wahrheit
vertritt: daß unſere beſtei Empfindungen uns oft

der
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der Bosheit, dem Laſter, dem Verderben in die

Hande liefern! Ungluckliche Jugend! Sie iſt zu

ſehr Sklavinn ihrer erſten, ungepruften Empfin—

dungen, beſizt zu wenig Erfahrung, zu wenig
Kenntniß der Winkel des menſchlichen Herzens,

um richtig von ihren Handlungen zu urtheilen.

Jeder Scheiun iſt bei ihr uberwiegend: jeder uner—

wartete Vorfall, der ſie ruhret, iſt ſtark genug,
ihre Entſchluſſe zu beſtimmen. Jhr Herz uberlaßt ſich

mit wankelmuthiger Ungewißheit allen Leidenſchaf

ten nach der Reihe. Es zurnet, ergiebt ſich, haſ—

ſet, liebet, verabſcheuet, verehret in einem Augen

plicke.

Wenn. die Unbedachtſamkeit der Jugend, wenn

eine an ſich. edle aber voreilige Empfindung und

Liebe zum Guten noch ein Laſter, wozu ſie verlei—
teten, entſchuldigen konnen; ſy hatte vielleicht auch

ich Nein! das Verbrechen, einen Vater un—
glucklich zu machen, iſt zu groß! Weg! mit allen

Gedanken, die mir noch mit dem geringſten Schei—
ne ſchmeicheln konnten, daß ich nicht ganz laſter—

haft handelte. Ach! izt kenne ich den Betrug,

den unſer eigenes Herz uns ſpielet! Jede Leiden—

B 2 ſchaft
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ſchaft will die Vernunft. auf ihrer Seite haben.
Wir bereuen nur darum, weil wir die Folgen die—

ſer Sunde fuhlen: und mochten wir dann nur un—

ſere Neigung zum Boſen uberwinden; denn das
iſt der Augenblick, der uns, der der Vernunft ge—

horet. Wehe dem, der ihn verſtreichen laßt! Sei—

ne Strafe und Reue wird fur ihn' eine vergebliche

Lehre ſeyn. Seine erſte Regung wirb wieder er—

wachen; er wird zum zweitenmale fehlen,“wird

anfangen, ſich ſelbſt zu entſchuldigen, und nicht

mehr aufhoren zu ſundigen. ül

Wußte ich nicht, daß Zarine das nichtswur—

diaſte Herz hatte? Was ſage ich! vielleicht
wußte ichs nichr: dann was weiß der, den die

blindeſte Liebe hingeriſſen hat? Er weiß nichts,

und glaubet alles, was er wunſchet! Aber hat—
te mich nicht die traurigſte Erfahrung genug be—

lehret? Hatte ich nicht gefuhlt? Hatte ich nicht
Freunde, die mich warneten, nicht einen Vater,

der mich mit Thranen ermahnete, nicht eine
Braut, die mich flehte! War ich nicht arm? Hat—
te ich nicht ihr und ihrem nichtswurdigſten Ge—

jahrten alles aufgeopfert? Hatte ich nicht eben die

Thranen
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Thranen meines Vaters geſehen? Sah ich nicht

das unvermeidlichſte Verderben?

Bedaure mich, theurer Freund, weun du den
Unglucklichen noch bedauren kannſt, den keine Er—

mahnungen, keine Vorwurfe, keine Bitten, keine

Thranen, keine eigene Erfahrung dem Verderben

entreiſſen konnten, dem er ſich unſinnig uberlaſſen

hatte! Ach! und wenn nur ich allein die Fol—

gen meines Unſinnes fuhlen mochte! Wenn nur
die Gerechtigkeit des Himmels das ganze Maas

der Leiden auf mein ſtrafbares Haupt ausgegoſſen

hatte! Wenn nur nicht der Unſchuldige mit dem

Schuldigen weinte! Aber vielleicht gehoret es

zu meiner Verdammniß, daß ich zu Ketten und
zur Knechtſchaft verſtoſſen, von niemand bedauert,

von allen verachtet, und von denen, die meine

Wohlthater waren, verflucht ſeyn ſollte.

Hier muß ich aufhoren; mein Herz iſt zu voll;
meine Hand zittert, indem ſie ſchreiben wili, und

meine Thranen loſchen alles aus, was ſie nieder—

ſchreibt. Die kurze Stunde der Ruhe, welche der

Geiz eines unbarmherzigen Herrn ſeinen Sklaven

erlaubet, iſt verfloſſen. Bald wird er mich auf

B z die
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die Felder zuruck ruſfen, um die Erde zu bearbei—

ten, und die Dienſte eines Stieres zu verrichten.

So wechſeln hier Sklavenarbeiten mit Thranen ab!

O! mein theuerſter Charites, den ich nur

in Gedanken anreden, mit deſſen werthem Schat—

ten ich mich nur unterhalten kann; ob ich gleich

nicht hoffen darf, daß das Schickſal von dieſen
Blattern, die ich mit meinen Zahren beneze, und

mit meinem Elende beſchreibe, jemals eine Zeile in

deine Hande bringen wird: ob dn gleich nicht hö—

reſt, wenn ich dich rufe, nicht empfindeſt, wenn

ich dich ſegne; ſo will ich mich doch oſt mit dir
beſprechen, und mein Herz vor dir ausſchutten.

Werther, theurer Schatten, lebe izt wohl! Mor—
gen ſuche ich dich hier wieder, zwiſchen dieſen oden

Felſen, unter dieſer traurigen Fichte, hier am
Ufer des murmelnden Meeres.

J
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K Jie traurige Nacht iſt uberſtanden. Die mit
55 tagliche Sonne ſenget die heiſſen Felder,

und die Sklaven, die ſie bearbeiten. Der Geiz er—

laubet mir abermal eine freie Stunde; und ich
komme zu meinem Felſen zuruck, um die ungluck—

liche Erzahlung fortzuſezen, die ich angefangen

habe.

Wenn ich von Menſchen ausgeſchloſſen, kei—

nen Freund habe, der meinen Klagen ein mitleidi—

ges Ohr leihet, und meinen Seufzern Eine Thra—

ne gewahret, werther Schatten meines Charites!

ſo ſei du gegenwartig, und vertritt mir die Stelle

einer Welt. Oder vernehmet ihr meine Seufzer,

ihr Felſen! hier will ich die traurige Geſchichte mei—

nes Lebens aufzeichnen: und wenn kein gunſtiges

Schickſal Einen von den Seufzern des Zerim ſei—

nem Charites hinubertragen will; ſo ſoll dieſe

B4 Hohle,
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Hohle, deren felſigten Fuß das Meer mit melan—

choliſchem Gemurmel ſchlagt, eine Abſchrift meiner

unglucklichen Geſchichte bewahren. Vielleicht ſu—

chet einſt ein verirrter Schiffer, den, wie mich,
der Sturm an dieſes menſchenloſe Ufer tragt, nach

uberſtandener Gefahr zur See, in dieſer Hohle eine

kurze Zuflucht. Dann finde er hier die Blatter, be

weine mit Einer Thrane den Todten, der ſie ſchrieb,

uber den vielleicht ſonſt kein Seufzer geſeufzet, ſonſt

keine Thrane geweinet wird; verlaſſe, durch mein

Beiſpiel gewarnet, das ungluckliche Uſer, und neh—

me dieſe Blatter, als Zeugniſſe meiner Zahren und

Reue mit zu ſeinem beſſern Welttheile. Ein gun—

ſtiger Wind entreiſſe ihn den Handen dieſer Bar—

baren, und fuhre ihn ol Lrurfte ich dieſes hof—
fen! dahin, wohin meine Seufzer gehen: daß,

wenn noch von allen meinen Freunden Ciner lebet,

er leſe, wie ſehr ich wenigſtens mit Reue ſtarb,

wenn ich ſchon laſterhaft lebte.

Jch rede dich abermal an, du, deſſen Ar

men mich in dieſem Leben mein Schickſal nicht

wieder geben kann! Meine erſte Erzahlung hat
dich ſchon vorbereitet, unter derm groſten Schei

ne
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ne der Tugend die ſchwarzeſte Bosheit zu erwar—

ten.
Zarinens ſcheinbare Großmuth, ihre Ver—

laugnung, ihre unerwartete Uneigennuzigkeit war

nur ein Mittel, ſich ihres Sieges deſto mehr zu ver—

ſichern, und meinen gauzlichen Untergang gewiſſer

zu vollenden. Die Entwickelung dieſer grauſamen
Bosheit war die Urſache meines vollendeten Elendes.

Jch hatte nicht ohne Kampf, nicht ohue Ge—
wiſſensunruhe, nicht ohne Empfindung des Un—

rechts, was ich an meinem Vater zu begehen im

Begriffe ſtand, Zarinen die ungluckliche Verſchrei—

bung angebothen. Aber nach dieſer Grosmuth,

womit ſie mein Erbiethen ausſchlug, waren auſ

einmal alle dieſe Empfindungen erſtickt. Jch war

ganz und allein von dem Gefuhle eingenommen,

was dieſe verratheriſche Großmuth in mir erregte.

Jch bewunderte ſie eben ſo ſehr, als ich ſie liebte.
Jch machte mir die grauſamſten Vorwurfe, daß ich

jemals mit dem mindeſten Zweifel ihre Tugend be—
leidiget hatte. Jch war entſchloſſen, mich zu ih—

ren Fuſſen zu werſen, und ihr dieſes Papier auf—

zudringen. Jch eilte nach der Thure, um ihr

B 5 zu
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zu folgen: aber die Thure war verſchloſſen, und

ich bath umſonſt, eingelaſſen zu werden. Alles,

was ich gehort hatte, alles, was ich ſah, uber—

zeugte mich immer mehr von ihrem vortrefflichen

Herzen, und vermehrte die Groſſe meiner Bewun—
derung und die Heftigkeit meiner unumgranzten Lie—

be. Mein Herz konnte nicht ruhen, ich mußte erſt

eine ſo auſſerordentliche Tugend ſo gut belohnen,

als ich konnte: und Himmel! was hatte ich nicht

hingegeben, um ihr die uberflieſſende Dankbarkeit

meines Herzens zu beweiſen! Was ware mir zu

koſtbar geweſen, ihr eine einzige Thrane zu erſpa

ren! Wenn die Welt mir gehdret hatte, ihr hatte ich

ſie gegeben, zufrieden, in einer Welt, die ſie be—
herrſchte, ein Sklav zu ſeyn! Jch ſah, daß mein

Ungeſtum nichts half; und obgleich eine ſo hefti—

ge Bewegung, ein ſolcher Kampf von Leidenſchaf—

ten, worinn ich mich izt befand, nicht der Zuſtand

iſt, der Nachſinnen und Verſtellung erlaubet; ſo
zwang ich mich doch, eine Maßigung zu zeigen,

die weit von meinem Herzen entfernt war. Jch
bat ſie, nur einige Worte von der auſſerſten Wich—

tigkeit zu horen. Mein Zuſtand, ſagte ich, iſt

nicht
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nicht ſo unglucklich, als du denkeſt. Jch bin noch

im Stande, ohne den Verluſt zu fuhlen, einer Per—

ſon beizuſtehen, die ich hoher, als mein Leben, ach—

te: vergieb mir die Sorge, Zarine, die ich dir ge—

macht habe. Jch werde weniger dir, als mir, die

nen, ich werde nur mein eignes Leben erhalten,

wenn du erlaubeſt, daß ich dich erhalte.
J

Alle dieſe Bewegungsgrunde halfen nichts:
und ich war entſchloſſen, wie unſinnig! die

Verſchreibung auf ihrem Tiſche liegen zu laſſen,

und mich zu entfernen; als eine andere Thure ge—

oſnet wurde. Zarinens Aufwarterinn kam mit
Thranen in den Augen, die ſie abtrockuete, indem

ſie aus der Thure trat, und bath mich im Namen

Zarinens, mich zu beruhigen, und nur noch eini

ge Augenblicke zu warten. Zarine, ſagte ſie, wel—

che vielleicht Urſache gehabt hat, dich wankelmuthig

zu glauben, hatte in dieſem Augenblicke, wo ſie

von dem groſten Unglucke benachrichtiget worden,

was ihr nur widerfahren konnte, deine Ankunft

nicht erwartet. Wer weiß, welche Entſchluſſe ſie

gefaßt hatte, ſezte ſie hinzu, mit welchen deine un

erwartete Gegenwart ſie auf einmal in einen Kampf

ſezte.
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ſezte. Sie hat Ruhe nothig; ſtore ſie nicht darinn;

ſie wird ſich ſaſſen, und hernach mit dir reden.

Jch bath ſie, mein Herz weuigſtens zu beruhi—

gen, und mich etwas von dem traurigen Geheim—

niſſe wiſſen zu laſſen: allein ſie weinte, und ent—
fernte ſich. Von tauſend Gedanken gequalt, un—

entſchloſſen, verzweifelnd warf ich mich auf einen

Stuhl, und erwartete, in der grauſamſten Unge—

duld, den wichtigen Augenblick der Entwickelung.

Zehnmal ſtand ich auf, und gieng das Zimmer

auf und nieder, denn ich konnte keine Ruhe fin—

den; zehnmal warf ich mich wieder hin. Eine

Stunde war verfloſſen, jeder Augenblick einen Tag
lang, als ich jemand kommen horte. Jch vermu—

thete Zarinen, und riß mich ſchnell aus meinem

Tiefſinne auf, um ihr entgegen zu fliegen. Aber

es war nicht Zarine, es war ihre Vertraute. Sie

ſagte mir, wie ſehr Zarine wunſchte, mich ſehen

zu können: allein ihre Krafte verſtatteten es nicht.
Bis auf den Abend, ſezte ſie hinzu, mußt du ih

rer Schwachheit nachſehen; dann aber erwartet

ſie dich.

Jch
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Jch bath zwar, aber umſonſt, ihr nur vor—

her noch ein Wort zu ſagen, ſie nur zu ſehen: der

Zutritt wurde mir izt unter den wahrſcheinlichſten

Vorwanden verſaget. Der Tag, den ich izt unter

den harteſten Arbeiten, auf dem Felde, in dem ſen—

genden Strahle der Sonne zubringe, und die noch

grauſamere Nacht, ivo ich jede Minute wegſeufze,

ſind knum ſo laug; ſo unertraglich, als mir dieſe
Wenigen Stunden waren. Jch ſuchte Beſchaftigun

gen, um meine Gebanken zu zerſtreuen, und mir
die wenigen Stunden, dieſe unertragliche. Laſt, zu

erleichtern. Jch gieng, mehr um mir Geſchafte zu
machen, als aus Vegietde, den Beſehl meines Va—

ters zu vollziehen, zu dem Kaufmanne, um auf
die Verſchreibung die Summe aufzunehmen. Zu

meinem Verderben war ich izt glucklicher, als vor—
hin; ich fand ihn, und empfieng das ungluckliche

Geld.
Andere Geſchafte des Kaufmauns hatten mich

aufgehalten: der Abend brach ein, da ich ihn ver—

ließ. Jzt war ich unentſchloſſen: mein Gewiſſen
gab mir einige ernſthafte Warnungen, und erin—

nerte mich an meinen Vater. Meine Ungeduld,

Za
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Zarinen zu ſehen, und der Gehorſam, den ich mei—

nem Vater ſchuldig war, geriethen in einen Streit.
Mein Herz wurde ein Kampfplaz.der heftigſten Lei—

denſchaften; doch glaube ich, es wurde in dieſem

Kampfe meine kindliche Liebe uber meine Zartlich

keit geſieget haben. Jch war in der That auf dem

Wege uach meinem vaterlichen Hauſe, als mir der

Nichtswurdige, den Zarine ihren Vetter nannte,

in groſſer Eile entgegen kam. Er ſchien in auſſer;

ſter Zerſtreuung, in einer bedeutenden Eile mich

nicht zu ſehen, und die wichtigſten Geſchafte zu ha

ben. Aber der Nichtswurdige,. was hatte er. ſouſt

fur Geſchafte, als die er ſich ſelbſt machte, um

mich zu betriegen!

Mein Herz erinnerte mich an die Verzweift

lung Zarinens. Jch bebte fur ſie, ohne ihr Un—

gluck zu wiſſen. Jch eilte ihm nach. Was iſt ge—

ſchehen, ſprach ich, wo iſt Zarine? „Fort!
„antwortete er: wir ſind verlohren! Lebe wohl;
„laß mich gehen, ich habe keinen Augenblick in

„meiner Gewalt!, Dieſer Strejch ſchlug mich zu

Boden. Welch ein Ungluck nothigt ſie, ſo ploz
lich zu reiſen? Vielleicht hatte mein Erbiethen

ſit
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ſie retten knnen. Sie wollte es nicht annehmen:

warum wollte ſie nicht? Sie war nicht eigen—

nuzig genug: ſie liebte mich zu ſehr; ſie wollte mich

nicht zu Grunde richten. Um mir alle Gelegen—

heit zu nehmen, daß ich ihr nicht wieder ihren

Willen diente, um allen meinen Bitten auszuwei—

chen, und ſich ſelbſt vor mir, vor der Beredſamkeit,

und vor dem Flehen der Liebe in Sicherheit zu ſe—

zen; um dieſe großmuthige Handlung, die ſie ſich

vorgenommen hatte, ohne alle Einſchrankung aus

zuuben, verſaget, ſie mir, was ſie vielleicht eben

ſo ſehr wunſchte, als ich, eine Unterredung: bedie

net ſich der großmuthigen Liſt: uberwindet ihre ei—

gene Liebe: uberlaßt ſich ihrem Schickſale: meidet

meine Gegenwart; flieht So urtheilte ich von

einer Handlung, welche mir die ungluckliche Ent—

wickelung fur die gottloſeſte Erfindung erklarte, die

jemals die argliſtigſte Betrugerei erſonnen hat?

Jndeß war dieſer Betruger fortgegangen, oh

ne ſich aufzuhalten. Er wußte, daß er mich in die

auſſerſte Verzweiflung geſezt, und die gewaltſamſte

Ungeduld und Neubegierde bei mir erregt hatte.

Das. war ihm genug; mehr wollte er nicht; mehr

brauchte

2
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brauchte er nicht. Er, der meine unſinnige Lie—

be kannte, kounnte verſichert genug ſeyn, daß er

mir mit dieſem Winke die ſtarkſte Kette um den
Hals geworfen hatte, um mich im Triumph hin—

ter ſich zu ſchleppen.

Jch konnte meiner Ungeduld und Furcht un—

moglich langer widerſtehen. Jch eilte ihm nach,
uund. holte ihn vor dem Hauſe Zarinens ein. Jch

ſturzte mich in brennender Ungeduld in das Haus;

aber alles war ode; Zarine war wirklich entfernt.

Alles ſah einer ubereilten  Flucht gleich; alles, was

ſie hatte zuruck laſſen muſſen, lag in der groſten

Unordnung durch einander. Faquer, ihr vorgege—
bener Vetter, ſagte mir, er ware nur in der Ab—

ſicht zuruck gekommen, um einige Roſtbarkeiten,
welche ſie in der Eile vergeſſen hatte, nachzuholen.

Wir ſuchten in der Dammerung unter. dem unor

dentlichen Haufen von Sachen, die keinen Wehrt

hatten: Faquer hatte, um das, was er noch er—
halten wollte, zzu ſich zu ſtecken, ſeine Taſchen aus-

geleert, und viele Papiere weggeworfen. Jch fand

zwei Briefe, und die bekannte Hand und der un—

terzeichnete Namen Zarine, den ich in der Dunkel

heit
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heit nur eben leſen konnte, waren fur mich Bewe—

guugsgrunde genug, ſie zu verwahren. Jch hofte, in

dieſen Briefen wenigſtens etwas von ihrem Schick-

ſale zu erfahren; wenn. auch gleich Faquer ſo un

erbittlich ſeyn ſollte, als ſie geweſen war.

Aber ſo unerbittlich war er nicht. Jch hatte
ihn ohn Unterlaß inſtandig gebeten, meine Un—

ſchuld, nicht. langer auf der. Folter zu laſſen, und

mir wenigſtens dieſes ungluckliche Geheimniß nur

halb aufzudecken.r  aber er chielt mich immer mit.

Hoffnungen auf, bis wir, uns aus dem Hauſe ent—

fernten. Jch beſchwor ihn von neuem, ſein Ver—

ſprechen zu erfullen. Endlich ſagte er mir: Zari

ne hat auich gebeten, keinem Menſchen, und am

wenigſten: dir, ihr Ungluck zu offenbaren: aber ich

ſehe, daß ich dich nitht anders bernhigen kann.

Alles Jangn  ath. dir izt nicht ſagen. Laß es dir ge
nug ſehnhn zu wiſſen,  daß vornrhmlich die Lieben,

die ſie zu. die trug, die Urſache: jhres Unglucks iſt;
und eben deswegen will ſie, daß es dir verborgen

bleibe.Der, eigennuzige: Freund deines Vaters,

der ihr den Schimpf beimißt, daß du ſeine Schwe

ſter nicht ſo ſchon findeſt, als ſie, und der in ih—

Mor. Br. 2. Th. C rer
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rer Entfernung dein Herz ſeiner Schweſter viel—

leicht verſichern will, ſteht im Begriffe, Zarine
auf das grauſamſte zu beſchimpfen. Dieſe Nacht

ſollte ſie, aus ihrem Bette, in dir- ungerechteſte

Gefangenſchaft gezogen werden. Dieſen Morgen

erhielt ſie eine Warnung von der Hand eines Lieb

habers, den ſie dir aufgeopfert hat, und dem ſie

nüchts will zu verdanken. haben, ſo:ſehr:ner: ſie bit

tet, ſich auf ſeinen Schuz zu verlaſſen. Doch
wurde ſie bloß auf den Schuz ihrer Unſchuld ſich

nicht entfernet haben;: wenn nicht ein anderes Un
gluck, das ihr nur zu dieſer Zeit empfindlich iſt,

ſie auſſer Stande ſezte, durch eine Burgſchaft ihre

Perſon in Freiheit zu erhalten, und gegen den
Reichthum ihres Feindes ſich auf. den Ausſpruch

der Gerechtigkeit zu vetlaſſen.

Welch ein anderes Ungluck! rief ich! Ach! ſie

iſt arm! ich verſtehe dich. Aber wenn ich die Ur
ſathe ihres Unglucks bin, ſo iſt es meine Pflicht,

ſie zu ſchuzen. Jeh habe ihr dieſen Schuz ange—
bothen; warum wegert ſie fich, ihn anzunehmen?

Ach! Faquer, laß ſie uns wider ihren Willen er—

halten. Die Summe, die ich ihr anboth, iſt noch
o

4 ãn
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in meiner Gewalt: ich kann ſie nicht beſſer an

wenden, als wenn ich der die Ehre rette, die um

mich leiden ſoll.

Faquer ſagte mir, ich wurde ſie nie bereden,
da ſie meine Umſtande wußte, mein Anerbiethen

anzunehmen Nein, nimmer ſezte er hinzu
es ſei denn doch auch das iſt hochſt unge—

wis! Es kann fehl ſchlagen, und dann Jch
weiß nicht, was ich dir rathen ſoll! Jch muß
indeß noch Ein Mittel verſuchen: ich habe noch
aus einigen verkauften Sachen etwas Geld geld—

ſet. Das: Gluck des Spieles hat mich noch nim

mer betrogen. Zwar es iſt ungewis allein zu
einem muſſen wir uns entſchlieſſen. Die Sum—

me, die ich beſize, iſt zu klein, Zarinen hier zu
erhalten, und alſo iſt nicht viel dabei gewagt:

vielleicht aber, wenn ich glucklich bin, kann ich ſo

viel gewinnen, daß wir uns erhalten. Er ſtellte
fich, als wenn er noch einmal Abſchied von mir
nehmen wollte. Allein wie hatte ich ihn in dieſer

Ungewisheit verlaſſen konnen? Jch bath ihn, mich

nur zu Zarinen zu fuhren, und er willigte end—

lich darein; doch rieth er mir, ihr mein Anerbie—

C 2 then
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then nicht zu wiederholen, noch von ſeinem Ent

ſchluſſe das geringſte zu entdecken. Er fuhrte mich

ans auſſerſte Ende der Stadt bis ans Haus, und

blieb zuruck.

Jch eilte voll Ungeduld, meine Zarine zu
ſehen, und wurde in ein abgelegenes Zimmer ge

fuhret. Zarine kam mir in Reiſekleidern entge—

gen. Jch erſtarrte. Sie faßte mich bei der Hand.
„Wer hat mich dir verrathen? ſagte ſiel Habe
„ich mir denn wenigſtens den Schmerz nicht ers

„ſparen ſollen, dich vor meinem Abſchiede nicht

„wieder zu ſehen? So will ich dich denn noch
„einmal umarmen, und meine lezten Thranen an

„deiner Bruſt vergieſſen., Sie ſank in meine

Arme. Jhren Augen ſtanden die Thranen ſo ſehr
zu Gebothe, als einer ihrer Thranen mein Herz

und meine Entſchluſſe. Jch uberließ mich der Ge

walt meiner Empfindungen, und nahm mir unbe—

ſtraft Freiheiten, welche mir nur die Unachtſam
keit ihrer Zerſtreuung, und eine Liebe, die ſich in

dem Augenblicke, wo ſie getrennet werden ſoll,

in ihrer ganzen Gewalt entdecket, zu erlauben
ſchienen.

Jch
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Jch bath ſie, mir das Ungluck zu offenbaren,

weswegen ſie ſo plozlich den Ort verlaſſen wollte:

ſie ſeufzte. „Jſt denn dein Zerim nicht mehr
„fahig, dir zu helfen, und ſich ſelbſt das Leben
„zu erhalten?, Sie vergoß Thranen. „Jch kann,
„ich will dich nicht verlieren, fuhr ich fort; ver—

„ſage mir die einzige Bitte nicht, edelmuthige

„Zarine, theile mein ganzes Vermogen mit mir.,

Jch riß meine Goldborſe heraus, und reichte ſie

ihr; ſie bedeckte mit der einen Hand ihre Augen,
und hielt mit der andern meine Hand zuruck.

Jch warf mich zu ihren Fuſſen, und wiederholte

mit den feurigſten Ausdrucken meine Bitte: aber

umſonſt. Dieſe Betrugerinn hatte ſich entſchloſ—

ſen, mir das, was ich ihr aufdrang, auf eine an
dere Art abzunehmen, dafur ſie mir nicht danken

durfte. Jch mußte mich entſchluſſen, mein Ge—

ſchenk zuruck zu nehmen.

Jzt wußte ich mir nicht zu rathen. Alle mei—

ne fruchtloſen Verſuche vermehrten meine brennen—

de Begierde, Zarinen zu erhalten. Jch war feſt
von ihrer Großmuth uberzeugt; und ihr Schwei—

gen ſchien mir davon noch ein weit ſtarkerer Be—

C 3 weis
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ſt weis zu ſeyn, als die uneigennuzige Art, womit

ſie mir abſchlug, eine nicht kleine Summe anzu—

9 tt
i nehmen. Wozu zwingt nicht oſt Mangel und
44 Noth, ſo gar den Uneigennuzigſten! Kann man

J

x! mehr von der menſchlichen Großmuth erwarten,
als daß ſie dieſen beiden machtigen Gegnern mit

unerſchutterter Standhaftigkeit und Verlaugnung
3 widerſteht? Kann man mehr erwarten, als daß ſie
1

alle eigene Betrachtungen, Gefahr und Unruhe dem

Vortheile eines andern nachſezet, und ſich gelaſſen

der Großmuth aufopfert?

So dachte ich; und dieſer hohe Begriff, den
ich izt von der Großmuth Jarinens gefaßt hatte,

machte, wenn es moglich war, meine Liebe durch
eine Ehrfurcht, die ich fur ſie empfand, noch ge

J

waltſamer; und da dieſe gewaltſame Liebe ſich

ſonſt nicht auslaſſen konnte, ſo brach ſie in einen
4 todtlichen Haß gegen dich, mein Charites, aus.aj!J

J
Jch hatte gehort, daß du der Urheber ihres Un—

i,2 glucks und meiner Verzweiflung wareſt. Jch haß—
h te dich, o redlichſter, unſchuldigſter Freund! ver—

ß

J. zeih mir auch dieſe Beleidignug, die nicht meine
geringſte war; ja, ich haßte dich. Jch ſieng an,

 â ê  4
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grauſame Entſchluſſe der Rache zu faſſen Der
Himmel erzeigte mir noch die Guade, daß er mich

davon abhielt Wie zittre ich noch izt, wenn ich

daran denke, wie nah ich der argſten Bosheit. war,

der Bosheit, ein Morder meines Freundes zu

werden!

„Dieſen Gedanken uberließ ich mich, und von
ſolchen rachſuchtigen Leidenſchaften flog mein Herz,

als un die Thure geklopft wurde. Zarine flog
beangſtigt auf. „Wir ſind verrathen, rief ſie, ich
„bin unglucklich! Man findet dich bei mir!, Jch

verſtand dieſe Worte, die zuſallig eben das Ge—

heimniß zu entdecken ſchienen, was Faquer mir

geoffenbaret hatte. Es wurde nach mir gefragt;

ich gieng nicht ohne Beſturzung und Muth aus

dem Zimmer: aber ich hatte nur Urſache zu der
erſten. Faquer ließ mir ſagen, wenn ich ihm
helfen wollie, ſo hatte er izt meiner Hulfe nothig.

Jch eilte zu Zarinen, und ſagte ihr, daß ich ſie
auf einige Augenbſicke verlaſſen mußte, und ließ

mich von dem Bothen zu dem Faquer fuhren.

Faquer ſaß mit einem andern Spieler am
Tiſche. Seine wilden Gebahrden, ſein funkelndes

C4 Auge,
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Auge, der Fluch, den er ausſtieß, als ich eben ins

Zimmer trat, verkundigten mir ſein Ungluck. Er

ſprang mir entgegen, und umarmte mich. „Jch

„bin unglucklich,, ſagte er; Zarine! hat nichts
mehr, als den elenden Reſt, den du dort ſiehſt!
ich trat an den Tiſch, und ſah den Haufen Geld,

der vor dem andern Spieler lag. So groß meine

Neigung zum Spiele war, io ſehr wurde ſie izt

von andern Betrachtungen im Zaume gehalten.

Jnzwiſchen fieng ich behutſam an, und wagte we
nig. Faquer verlor beſtandig; mir gluckte jedes

Blatt, mein Haufen nahm zu, und mit demſel—

ben meine Hize. Jch wagte mehr, und mein
Gluck verfuhrte mich. Faquer ſchien mich auf—
zumuntern, ob er gleich verlor. Unſer Gegner hat—

te die Karte falſch geſchlagen; ich bemerkte es, und

Faquer gab mir ein Zeichen, indem er  mich mit

dem Fuſſe anruhrte. Jch wollte einen ſo gluckli—

chen Augenblick nicht verſaumen, auf einmal das

ganze Gluck des Spiels zu entſcheiden. Jch hielt

die ganze Bank auf einen falſchen Umſchlag.
Mein Gegner ſchien zu erſchrecken; er wurde blaß,

er ſtammelte; verdammte Kunſte eines Betru

gers!
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gers! Er ſchlug mit zitternder Hand um; mei—
ne Augen waren auf den Tiſch geheftet, mein

Herz flog: doch erwartete ich den Ausſchlag gewiß

fur mich; denn das Zeichen, das Faquer mir ge—

geben, ſchien mich zu verſichern, daß ich ſelbſt

richtig geſehen hatte.
Warum halte ich deine Neubegierde auf! Die

Betrugerei hintergieng meine Augen: meine Si—

cherheit betrog mich: die Karten fielen gerade, und
ich war arm. Laß mich vielmehr, ſo viel ich kann,

den Zuſtand meines Herzens beſchreiben; ſo ſehr es

der Sprache au Worten fehlet, meine Verzweif—

lung außzudrucken. Kaltes Entſezen lahmte mei—

ne Glieder: mein Herz ſchlug nicht mehr; mein

Blut ſtand; mir vergiengen Sprache und Gehor;

alles ſchwamm vor meinen Augen. Aber dieſe Pau—

ſe, dieſes zweifelhafte Daſein zwiſchen Leben und

Tod, dauerte nicht lauge. Hundert verſchiedene

Regungen, die bisher geſchlummert hatten, Schre—

cken, Gewiſſensbiſſe, Reue, Scham, Beangſtigung,

Abſcheu vor mir ſelbſt, brennendes Mitleiden mit
meinem Vater, Furcht, vor Schimpf und Armuth,

angſtende Sorgen fur Zarinen, erwachten, ſturm—
J—

Cz ten
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ten auf einmal in meinem Herzen. Jch gieng in

auſſerſter Bewegung ungeſtumm in dem ungluckli—

chen Zimmer auf und nieder; tauſend Gedanken

entſtanden und vergiengen. Jch dachte, ich be—

ſchloß, ich verwarſ. Jzt verfluchte ich das Spiel,
dann verfluchte ich mich ſelbſt, dann den Faquer,

der mich dazu verleitet hatte, daun dich, Unſchul—

digen, den ich fur die erſte Urſache alles meines

Unglucks hielt. Dann erinnerte ich mich an mei—

nen Vater, und wie kann ich dir die Quaalen be—

ſchreiben, welche dieſe Erinnerung begleiteten? Jch

war von Sinnen, ich verzweiſelte, ich raſete, ich

verfluchte mich, das Leben, die Welt und das

Schickſal. Hundertmal war ich entſchloſſen, mei—
nem elenden, izt aller Hofnniig entbloßten Leben

ein Ende zu machen. Dann fiel mir das Schick—

ſjal Zarinens ein, und nur die Begierde, ſie noch

einmal zu ſehen, verzogerte meine blutigen Ent—

ſchluſſe.

Jch will ſie ſehen, ſprach ich zu mir ſelbſt:

ich will ihr mein Ungluck erzahlen. Sie flieht;
und ich? Jch fliehe mit ihr: aber nicht unge—
vchen. Dieſer ungluckliche Abend hat drei Un—

ſchul
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ſchuldige arm, unglucklich, elend gemacht, ſie,

meinen Vater, mich: wenn das dem grauſamen

Schickſale noch nicht genug iſt, ſo ſoll es auch

Blut flieſſen ſehen; das Blut deſſen, der uns alle

unglucklich gemacht hat!
In dieſem blutdurſtigen Entſchluſſe verließ ich

das Zimnmier, ohne bemerkt zu haben, daß ſich ſo

wohl Faquer, als der andere, entfernt hatten.
Jgt ſah ich erſt, daß ich allein war: doch fiel mir

nicht der mindeſte Gedanken ein, daß ſie Betruc
ger waren. Jch glaubte, daß Faquer eben ſo zer—

ſtreut ware, daß er eben ſo wenig wußte, was er

thate, als ich; und eilte, Zarinen zu ſehen.
Jch kam zu dem Hauſe, und fand einen Rei

ſewagen vor der Thure. Jch erſchrack, aber oh—

rne Verdacht. Meine ganze Beſorgniß betraf ih—

ren Verluſt. Sie hat mich nur erwartet, um mir
den lezten Abſchied zu geben, dachte ich, und eilte
in das Haus. Aber, o Himmel! welche Beſtur

zung! Sie begegnete mir, indem ich mich ihrem

Zimmer naherte, an der Hand des Spielers, der

ſich durch mein Geld bereichert hatte. Jch erſtarr—

te, und redete ſie ſtammelnd an; ſie warf mir

von

J—
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von der Seite einen ſpottenden Blick zu, wandte
ihr Angeſicht mit einem verachtlichen Lacheln nach

ihrem Begleiter, und gieng voruber, ohne mir ein

Wort zu ſagen. Jch war durch dieſen unerwarte—

ten Anblick unfahig, mich in der Geſchwindigkeit

zu entſchlieſſen. Unterdeß ſtiegen ſie in den Wa—

gen, und fuhren eilig davon.

Meine ganze Hofnung war, noch den Faquer

zu ſehen: ich ſuchte ihn; aber umſonſt. Jzt fieng

ich an, den grauſamſten Betrug zu argwohnen:
doch war es mir unmoglich, alles, was vorgegau—

gen war, in einen Zuſammenhang zu bringen.
Wenn Zarine, dachte ich, mich hatte betriegen

wollen, wozu war es nothig, ſolche Umſchwejfe zu

nehmen? Mein Geld war in ihrer Hand. Wur
de ſie mich mit demſelben von ſich gelaſſen haben?

Faquer begegnete mir von ungefahr, er ſah mich

nicht, er wußte nicht, daß ich Geld hatte. Wenn

ich ihn nicht ſelbſt angeredet hatte, ſo wurden wir

uns nicht wieder geſehen haben. Das ſind Zufal—

le, und Zufalle laſſen keine Abſichten zu. Aber war

um iſt der Spieler in ihrer Geſellſchaft ſo wohl auf—

genommen?.— Jch bin auf einmal bei Seite ge—

ſtoſſen,
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ſtoſſen, verſpottet! Vielleicht hat ſie mich in ihrer
auſſerſten Zerſtreuung nicht gekannt; vielleicht hat

Faquer ihn zu ihr gefuhret; vielleicht hat ſie in
der auſſerſten Noth, da alle andere Zuflucht ihr

abgeſchnitten war, ihm eine Hoflichkeit bezeugen

muſſen, um ſeine Hulfe nicht von ſich zu ſtoſſen.

Jch konnte auf keine Art weder dieſe widrigen Um
ſtande vergleichen  noch das Geheimniß entwickeln.

Moch war mein Argwohn ſtarker, als die Grunde,

womit ich ſie entſchuldigei konnte.

Ju dieſer folteruden Ungewisheit und Unruhe

erinnerte ich mich an die Papiere, welche Faquer

cius Unachtſamkeit verworfen hatte. Jch zog ſie
eilig hervor, und las die Entwickelung der feine
ſten und abſcheulichſten Bosheit. Ach! Freund,

hatte ich ſie zwo Stunden fruher geleſen! Jch

ſturzte mich in das allerauſſerſte Ungluck, und
hatte die ſicherſte Warnung in Handen! So ſehr

hangt oft das Elend und ſelbſt das Leben der un

glucklichen Menſchen von einer einzigen Kleinig—
keit ab, die ſie unachtſam vorbeilaſſen! Hier

haſt du die Abſchrift der Briefe.

eh m.
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u Zarine an den Faquer.n

ti 14 enn mancher Raub der Spinne ein Gewe—fü W. zerriſſen hat, ſo heht ſie weiter, ünd

1 ſpinnt ein neues. Jch muß uber mich ſelbſt ſpote
ten, daß eine Spinne kluger ſeyn ſoll, als ich.

1 Hier iſt nichts mehr fur uns, mein lieber Fa
J

quer. Die Böorſen der jungen Gecke ſind rein;
J was noch von ihnen zu erndten iſt, iſt Bettelei:

5 eine Doſe, ein Ning, eine Uhr, einige Eüen
2

fi daß ſie fur das lezte zuſammengerafte Geld ger
an Stoff man ſieht es dieſen Kleinigkeiten an,

J

9I kauſt, und ſehr genau bedungen ſind. Das mei—
ri ſte, was ſie bringen, ſind Seufzer. Entweder die
4 Borſen ſind ganz ledig, oder die Vater haben ein

Siegel darauf gedruckt. Beides iſt ſchlimm; aber
J das lezte konnte am ſchlimmſten werden, und das
ß haben wir in der That zu beiurchten.

Sollteſt
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Sollteſt du glauben, daß ich ſo ſehr herunter

gebracht bin! Souſt mußte man mich bitten, zu

nehmen; izt muß ich fodern, und erhalte doch

nichts. Sage mir im Ernſt, bin ich denn haßli—
cher geworden? Jch werde doch wohl nicht alter!

das wurde mich erſchrecken. Aelter! und noch kein

Geld in Handen, ſo im Alter zu leben, wie ich

jung  gelebet habe! Lache nicht, Boſewicht!
Das Beutelchen, was du neulich aufhobeſt, ent—

halt nicht mehr, als ſechs tauſend Thaler. Wenn
ich nun haßlicher werde, ſo wird das ſo eben zu—

reichen, auf funf Jahre, die Schonpflaſterchen,
die Potiladen und. den Carmin zu bezahlen, die

ich nothig habe, uin mir die Jugend wieder zu

geben. Das Geſicht einer alten Coquette tragt
immer weniĩger“ ein, und wird immer koſtbarer.

Was habe 'ch auſſerdein? Einiges Geſchmeide.

Der großte Theil meines Gerathes, was iſt er
werth? Denununwas kann ich aus den Gemalden
der albernen Geſichter meiner Anbether machen,

wenn ich das Bischen Silber einſchmelzen laſſe?

Zwei Duzend ſchlage ich dir fur einige Duka—

ten zu. Gie haben ſfich. ſauber malen laſſen;

und
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und ihre Portraite finden leicht eher Liebhaberin—

nen, als ihre Perſonen. Hier hangt gleichwohl
einer, mit dem ein Gluck zu machen iſt, wenn

du ein wenig liſtig biſt! Er. hat ein Magdchen,
das mehr fur ſein Portrait geben wird, als er mir
fur einen Kuß bezahlet hatn und du weißt, wie

gut er bezahlte; ſo gut, daß er.izt auf hundert—

Schritte von dem Kirchthurme, nicht mehr, ſagen

kann, was die Uhr iſt. Jzt, wenn ſie will, kann
ſie beide haben, den Liebhaber, und ſein Bildnis.

Oder meineſt du, daß wir lieber eine Lotte—

rie machen! Jch will ſterben, wenn mir der Ein—

fall nicht noch beſſer gefallt! Komm zu mir. ma

che ein Verzeichnis, geh zu allen meinen Liebha—

bern, laß ſie unterſchreiben, aber borge keinem.

Die Perſon giebt laß ſehen, wie viel! Vier
Uhren, ſieben goldene,etliche zwanzig ſilbeme

Etuis, ein Schock Ringe, drei und ein halber.
Aufſaz Dresdner Porcellain, etliche Duzend ſilberæ

ne Buchschen auf den Nachttiſch, Perlen, Arm
bander, ein Kaſten voll: engliſcher Handſchuhe,

anderthalb Duzend Portraite Zehn Dukaten

der
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der Einſaz! Morgen mogen ſie wurfeln; ich muß— u

lt

te wahrhaftig wenig Reizungen beſizen, wenn du fu
Ij

JJnicht leicht ſechzig Perſonen zuſammen brachteſt!

J

j

und ſechzigmal zehn Dukaten; rechne nach,
ĩ

Kerl! Und ſechzig Nebenbuhler bei einander! J
IJ

Stelle dir die Geſichter vor! Der Vorrath wird
J

ausgekramet; jeder kennt das ſeinige, jeder ſieht ſ
ein Conterſei, das ihm ſo ahnlich iſt, als wenn J

fo
er ſich im Spiegel ſieht. Wahrhaftig, Faquer, lu
die Freude mußt du mir noch machen; aber mor—

gen fruh, das ſage ich dir! denn morgen Abend

reiſe ich.

Du wunderſt dich wohl, daß ich dir ein ſo
langes Billet ſchreibe! Was habe ich denn zu 4

thun? Nichts in der Welt! Meineſt du etwan,daß ich dich izt lieber hatte, als ſonſt! Ehrli nnſ

cher Faquer! ſchmeichle dir nicht; ich ſchreibe bloß

aus langer Weile. Um neun Uhr fange ich an,
Thee zu ttinken, und trinke bis an den Mittag:

g
ich nehme mein Stickzeug, drei Stiche, da liegt

es; ich trete ans Fenſter: keine Viſite! Jch wer
fe mich wieder in meinen Stuhl, fange noch ein—

mal an zu ſticken; ich gahne, ich plaudere mit
J

Mor. Br. 2. Th. D der 9
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der Aufwarterinn Nun wundere dich noch, daß

ich an dich ein ſo langes Billet ſchreibe!

Doch zu deinem Troſte muß ich dir ſagen,

daß ich lieber an dich ſchreibe, als mich mit einem

ſeufzenden Liebhaber unterhalte. Wenn ihrer ze—

hen nach einander da geweſen ſind, ſo bin ich

nichts reicher. Es iſt eine allgemeine Theurung

unter ihnen. Sie kommen, um wieder zu gehen.

Du kannſt leicht denken, daß ſie von mir mit kei—

nem beſſern Troſte zuruck gehen, als den ſie mir

mitbringen. Du mußteſt ſehr narriſch ſeyn, wenn

du izt eiferſuchtig ſeyn wollteſt: mein Herz iſt ſo

leicht, als ihre Borſen. Wenn aber einmal ein
guldner Regen fallen ſollte, ſo erinnere dich an

die Danae Doch nein, Danae war ein ein—
faltiges Ding; ich finde, daß Hofnungen, die ein

Magdchen giebt, gute Zahlung ſind, und mehr

eintragen, als verſtehſt du mich? St! es
klopft jemand „Ein Liebhaber? Magdchen!

„Ja, ich will verdammt ſeyn, ein Liebhaber! Ge—
„ſchwind den Brief weg! Her das Stickzeug!,

Wahrhaftig, Faquer, wir reiſen! Nun kei—

nen Tag mehr, als morgen! Er iſt wieder fort:

und
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und weißt du, was er mir zuruck ließ? einen

langen Seufzer. Ware er weggeblieben, ſo hatteſt

du wenigſtens mein Billet ſchon.

O die verzweifelten Liebhaber! Sie ſtehen alle

am Rande des Lebens, und kein einziger ſtirbt!

Jhre Geſichter ſehen ſo verſtort aus, als ihre Gu—

ter. Man ſieht es ihren Kleidern an, woran es
ihrer Liebe fehlet. Jzt eben hatte ich das Vergnu—

gen, ein langes, blaſſes, hageres Geſicht zu ſehen,

die Sorge im Auge, den Hunger anf beiden Wan—
gen: ſtelle dir vor, wenn ein ſolches Geſicht la

cheln will! Jch hatte ihm gern ein Schalchen

Thee angebothen: aber ich hatte Mitleiden mit

ihm: der Thee zehret. Ein verſchoſſenes Kleid,

eine faſerichte Weſte mit blinden Treſſen, ſeidene

Strumpfe, die ich freilich noch weiß gekannt habe,

das war ſein Aufzug. Der weiſſe Kopf und das
Degenband, war das neueſte an der ganzen Ma—

ſchine. Aber ich traue den Taſchen derer Liebha—

ber nicht viel, die ihren groſten Aufwand auf den

Kopf machen, und ihre ganze Verſchwendung auf

den Puder einſchranken. Das neue weiſſe De—

genband nicht zu vergeſſen! Es war ſo kunſtlich,

D a ſo



52 Der IV. Brief.
ſo breit, ſo ſtolz um das Gefaß gewunden, daß

der Meßing nirgend durchſchien. Ha! ha! ha!

Solche Liebhaber habe ich izt! Wahrhaftig,

Faquer, du haſt hier wenig Hofnung, aus dei—
nem alten Kleide zu ſteigen und verjungt zu wer—

den! Jch furchte, das Endchen angelaufenen Gol—

des wird ſo bald von der Weſte wegſchmelzen,
wenn wir langer hier leben. Mache demnach dei—

ne Anſtalten auf Morgen.

Iv. Brief.
Zarine an den Faquer.

cwJO oaſt es dein Ernſt? Wir hatten gar keine Wahl
5 mehr zu bleiben! Freilich wohl; denn un—

ſere Lehntrager ſind banquerot. Aber ihre Vorge—

ſezten ſind mein geringſter Rkummer, und wenn

ſie auch Stiefvater oder Vormunder waren. Jch

glaube, du haſt auf deine geſtrige Abendviſite bei

mir nicht gut geſchlafen. Du haſt dich zu ſpat

zur
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zur Ruhe gelegt; alle meine Uhren wieſen auf
zwei, als du von mir giengſt. Der arme Saquer!

es war naturlich, er mußte melancholiſche Trau—

me haben! Da kamen die Vater, die Verwandten,

die Mutter, die Vormunder, die von ihren ver—

liebten Sohnen zu Grunde gerichtet ſind, alle dieſe

Geſpenſter kamen vor ſein Bette: und nun mußten

die Advokaten, die Richter, die Haſcher, und der

Himmel weiß wer mehr, bald nachfolgen!
Nicht doch, du haſt nichts gehort; du haſt ge—

/traumet!
Jndeß will ich dir einmal glauben; ein gewiſ—

ſer, oder wie du ſehr nachdrucklich ſchreibſt, gewiſ—

ſe Leute ſollen uns anklagen, und mich heute ein—

ziehen laſſen wollen: was weiter? Du wurdeſt doch

wohl nicht ſo albern verliebt und ſo dumm getreu

ſeyn, hier zu bleiben? Jch traue dir ſo viel Klug—
heit zu, daß du giengeſt, und meine Sachen mit—

nahmeſt. Meine Perſon iſt ſicher genug hinter

meinem Geſichte. Seze nun, ich wurde eingezo

gen. So ſittſam, wie eine Braut von ſiebenzehn

Jahren, wenn ſie vor dem Prieſter auf den Sche—

mel kniet, mit niedergeſchlagenen Augen, eine

D 3 Thrane
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Thrane auf den Wangen, demuthig, geduldig,
fromm wie ein Lamm, ſtunde ich vor Gerichte.

Dort ſteht der Advokat, hier ſteht Zarine, vor uns

ſizen die Richter! Jener plaudert, und ſpricht ein

ganzes Corpus Juris; ich ſage kein Wort, ich ſeuf—

ze nur; aber verdammt will ich ſeyn, wenn unter

zwolf Richtern eilfe horen, was jener ſaget. Sind

dieſe unter vierzig Jahren, ſo magſt du zehn Ad
vokaten wider mich auftreten laſſen. Meine gan—

ze Caſſette will ich verloren haben, wenn ich nicht

losgeſprochen werde. Ein Blick, ein Seufzer, ei
ne Thrane, ſo iſt mein Proceß gewonnen.

Doch furchte nichts, wir wollen reiſen. Du
magſt die Aeſer nicht mehr ſehen, ſageſt du, die

vor unſerm Zelte liegen. Es mag alſo dabei blei—
ben; dieſen Abend reiſen wir. Jnzwiſchen laßt

ſich dieſer Tag zimlich gut an. Der Kaufmann
hat ſein Wort endlich gehalten: mein Stoff iſt an—

gekommen. Du ſollteſt nur geſehen haben, wie

verliebt, wie vergnugt er war! Wahrhaftig, es
war ein gefahrlicher Augenblick fur dich, als ich
den Stoff auf meinem Tiſche ausgebreitet ſah! Zu

deinem Glucke hatte er dieſen Morgen nicht mehr

Zeit
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Zeit, als mir zu ſagen, wie ſchon ich ſei. Jch

gab ihm eine Taſſe Chokolade dafur; er trank ſie

aus, und lief fort, ſo heiß er auch war. Aber
nimm dich in Acht! dieſen Abend um zehen denkt

er wieder zu kommen.

Die Glocke ſchlagt eins! Jch trete ans Fen—

ſter, und ſehe den Jerim Er kommt mit ſtarken
Schritten gerades Weges auf meine Wohnung.
Seitdem ſein Vater ſein leztes Ackerland verkauft

hat, habe ich ihn nicht geſehen, und mich um ihn

auch nicht bekummert. Was will er? Ob ich ihn
annehme? Er hat nichts zu bringen, das weiß

ich! Es wird froſtige Geſichter unter uns ge—

ben! Jch will mein Billet noch nicht ſchlieſſen:
er ſoll es nicht lange machen, dann ſchreibe ich

weiter.

Ein merkwurdiger Tag! mein lieber Faquer,
ich werde ihn in meinem Kalender zeichnen! Zerim

iſt noch da; und denke nur, er hat Geld! Bald
hatte ich einen ſehr groben Fehler begangen! Er

tritt mit einer zweideutigen Mine in mein Zimmer:

ich ſehe ihn nicht, ſize ſtill auf meinem Stuhle.
Er nennet es Kaltſinnigkeit, beklaget ſich uber ſei—

D4 nen
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nen Empfang, wirft mir vor, daß er ſeine Guter

in fremden Handen ſieht: ich bin ſtumm. Jzt
zieht er eine Handſchrift hervor, um mich von ſei—

nen verfallnen Umſtanden zu uberzeugen. Du
kannſt denken, daß ich aufmerkſam wurde! Eine

Handſchrift in der Hand des Zerim war ſo gut

aufgehoben, als in der meinigen. Jch hielt ſie
fur einen Wechſek. An wen iſt er geſtellt, wenn

kann er gehoben werden, und wie viel? Lauter
Fragen von auſſerſter Wichtigkeit, die ich gern vor—

her wiſſen wollte. Jch ſehe nach dem Papiere,
aber ich kann in der Ferne nicht leſen. Meine

Neubegierde wird unuberwindlich; ich muß ſie ſe—

hen. Jch gerathe alſo in die heftigſte Bewegung:

ich werfe meinen Kopf aus einer Hand in die an—

dere, meine Wange wird blaß und roth, ich ſeuf—

ze, ſchlage in einer geſchickten Bewegung mein

Mantelchen zuruck: er ſieht einen arbeitenden Bu—

ſen; er wird ſtarr, ſein Geſicht gluhet, er iſt auſ

ſer ſich. Jzt ſpringe ich auf, gehe mit einem
Seufzer von zehn Minuten lang, mit offnen Ar—
meu ihm eutgegen, wende mich kurz wieder um,

und ſchlage meine Hande zuſammen.

Nun
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Nun war er von meiner Treue uberzeugt: nun

bath er mich um Vergebung. Jch wende mich al—

ſo wieder zu ihm, ſchlieſſe ihn in meine Arme,
weine, und ſuche in dieſer Stellung eine Gelegen—

heit, das Papier zu leſen: ich ſehe eine Reihe von

Nullen, und leſe ſeines Vaters Namen; das war

alles, was mir die Zeit erlaubte.

Es fallt mir dein Billet ein: den Augeunblick

klage ich ihm, daß man mich verfolget, daß ich
ihn verlaſſen muß. Jzt war das Papier gewon—

nen: er uberreichet es mir, um mir aus meiner

Verlegenheit zu helfen. Meine Hand halt ſanſt
die ſeinige zuruck, indem mein Auge ſeitwars den
Jnnhalt verſchlingt; ich reiſſe mich aus ſeinen Ar—

men, verhulle mein Geſicht, um ihn nicht ſehen

zu laſſen, daß ich nicht weine. Laß mich allein

unglucklich ſeyn! ſeufze ich, und eile in mein
Schlafzimmer.

Eine ſolche Großmuth! was dunkt dich, Fa

quer! zweitauſend Thaler auszuſchlagen? Nicht
wahr, du hatteſt ſie genommen? Narr! was
wollteſt du mit einer Verſchreibung, was wollteſt

du mit dem Papiere, das ſchwerlich in einer an—

D 5 dern
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dern Hand gultig iſt, als in der ſeinigen? Er
ſelbſt muß das Geld heben, und es mir bringen:

um das zu uberlegen, ſuchte ich, Zeit zu bekom—

men. Ach! daß du izt nicht bei mir biſt, mir
zu rathen! Laß mich nachdenken! Er iſt noch
da, ich hore ihn im Nebenzimmer auf und nieder

gehen. Wenn er nur gienge, und nur Geld hol—

te! Nein, er muß nicht gehen. Wahrhaftig er
muß nicht! Jch will ihm Hofnung machen laſ—

ſen, daß er mich wieder ſehen ſoll: izt bin ich krank,

verzweifelnd, ohnmachtig ach! wie ohnmachtig

bin ich!
Der Einfall war gut: ich habe ihm ſagen laſ—

ſen, daß er mich ſehen ſoll, und noch ſizt er ge—

fangen. Geſchwind geſchrieben! Hier haſt du dei—

ne Rolle, ſpiele ſie gut.

Die Verſchreibung iſt auf heute eiügerichtet:

ich habe das Datum nicht uberſehen. Alſo em—

pfangt er heute zweitauſend Thaler. Wache du
uber jeden ſeiner Schritte, und laß ihn nicht aus

den Augen; deun ich beſorge, daß er den klugen

Einfall bekommen mochte, nach Empfange des

Geldes gerades Weges nach Hauſe zu gehen. Da

mußt
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mußt du Schildwache ſtehen, das ſage ich dir!

Jch werde mich, ſo bald er fort iſt, mit meinen
beſten Sachen nach dem beſtimmten Hauſe bege—

ben; denn wir reiſen gewiß. Cr kommt alſo.
Du begegneſt ihm ſo, daß er dich ſehen muß, aber

du ſiehſt ihn nicht, biſt eilfertig, und ſiehſt aus,
als wenn du einen Mord begangen hatteſt. Er

redet dich an; du haſt keine Zeit: er fraget nach

Zarinen: ſie iſt fort, ſie iſt unglucklih. Wo—
hin? wer hat ſie unglucklich gemacht? Wer
ſonſt, als ſein Freund, als ſeine Braut! Du
weißt ja, was dir getraumet hat, und du miußt

nicht umſonſt getraumet haben! Jch mußte ihn

nicht kennen, wenn er dir nicht nachlieſfe. Du
gehſt in meine Wohnung; du wirſt da noch etwas

nachzuholen finden. Er folget dir; da iſt keine
Zarine: und wie wuſt, wie unordentlich ſieht es
nicht aus! Er fraget dich; du macheſt ihn im—

mer ungeduldiger. Endlich ſageſt du ihm, daß
ich fluchten muſſe, daß ſein Freund mich habe wol—

len einziehen laſſen, daß ich ſeinetwegen leide, daß ich

ſo arm, ſo arm, als unſchuldig ſei. Aber ja kein

Wort von ſeinem Wechſel! Er wird dir ſagen,

l was
J
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was er mir angebothen hat. Aber du verſicherſt

ihn, daß ich es nimmer annehmen werde. Du

haſt einige Sachen verkaufen mufſen, um uns zu

rathen; du willſt mich gern hier behalten; du biſt

entchloſſen, einen verzweifelten Streich, ein Spiel

zu wagen. Es hat dich jemand zum Spiele ein—

geladen; du ruhmeſt dein Gluck im Spiele; du
wiliſt es verſuchen, aber ich darf nichts davon wiſ—

ſen. Er biethet dir vielleicht ſeinen Beiſtand an:

du ſchlageſt ihn aus: er bittet dich, ihn zu mir zu

fuhren: du weigerſt dich, aber du thuſt es doch.

Du bringſt ihn bis vor das Haus, und gehſt zu—

rucke. Hier geht meine Rolle an. Indeß haſt du
deinen Freund ſchon beſtellt: du ſpieleſt unglucklich,

laſſeſt ihn rufen; er kmmt, du haſt wenig Geld

ubrig: er fangt an, er gewinnt das ubrige ver—

ſtehſt du ſchon: am Ende verliert er alles! Dein

Freund bringt mir das Geld, und du ſchleichſt
fort. Jch habe indeß einen Wagen beſtellt, wir
reiſen ab, und finden dich vor der Stadt wieder.

Wenn du nur erſt dieſen Brief haben moch

teſt! Ob ich unterdeſſen zu ihm gehe! Nein,
ich will ihn warten laſſen, bis ich Antwort von dir

habe.



Zarine an den Faquer. 61

habe. Cyane geht indeß zu ihm, ſie weinet O!
ſie kann vortrefflich weinen! entſchuldiget mich

mit einer Unpaßlichkeit, und beſtellet ihn auf den

Abend. Gehe ich zu ihm, ſo werde ich ſeiner nicht

los, kann keine Anſtalten machen, nicht einpacken,

nicht wegfahren.

Mache, Faquer, ſey wachſam! Wilſſe, daß

er die geſtrige Nacht fur dich bezahlen muß?

ctmooem ο  oον ον ον α

V. Brief.
ZZerim an den Charites.

G weißt den unſeligen Zuſtand, worinn ich
co  mich izt befand; aber keine Worte konnen

dir meine Verzweiflung ausdrucken. Welche ge
waltige Schlage des Gewiſſens erſchutterten mein

troſtloſes Herz! Je mehr ich meinem Schickſale

nachdachte, deſto groſſer wurde meine Verzweif—

lung. Kein Rath, kein Anſchlag, kein Entſchluß,
keine Zuflucht! Nach einer ganzlichen Aufopferung

mei
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meines Gluckes noch ſo ſchandlich verſpottet zu

ſeyn: ſich freiwillig in Armuth und Elend zu ſtur—

zen, ohne Gutes zu thun, ohne Dank zu verdie—

nen, und mit ſeiner Gute zum Gelachter zu wer—

den: welch eine grauſame Demuthigung unſerer
Eigenliebe, welch eine empfindliche Strafe fur un—

ſere Thorheit! Jch konnte nicht an meine unſin—

nige Handlung denken, ohne vor Scham vor mir

ſelbſt zu vergehen.

Und wohin ſollte ich mich izt wenden? Wem

meine Schande offenbaren? Zu wem meine Zu—

flucht nehmen? Jch konnte nicht an den Entſchluß

denken, eine ſo grobe, ausſchweiſende Thorheit je—

manden zu bekennen. Jeder mußte mich verla—

chen, mich fur einen Einfaltigen, fur einen Un

ſinnigen halten. Ein Vernunftiger hat nie die
granzenloſe Gewalt der Liebe empfunden: er weiß

nicht, zu welchen Ausſchweifungen, zu welchen

Verbrechen ſie hinreiſſen kann. Er urtheilet mit
kaltem Blute; er muß den nothwendig fur einen

Unſinnigen halten, der ſich von ihr hat ins Ver—

derben reiſſen laſſen. Sollte ich mich dem heim—

lichen
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lichen Spotte ſolcher Richter ausſezen? Lieber

hatte ich mir das Leben genommen.

Oder ſollte ich zu meinem Vater zuruck ge—

hen? zu meinem unglucklichen, gutigen, armen

Vater? Jn dieſem Zuſtande? ohne Geld? ohne

Handſchrift? Mit welchem Troſte? mit welcher

Nachricht? Ach! ſollte ich dieſe Thranen, die er

in Stromen vergoſſen haben muß, flieſſen ſehen?

Sollte ich dieſe Seufzer horen? Sollte ich anſe—
hen, wie der ungluckliche, troſtloſe Greis von ſei—

nen Glaubigern aus der einzigen Hutte, die mei—

ne gottloſe Verſchwendung ihm noch gelaſſen hat—

te, vertrieben wurde, und von allem ſeinem Ver—

mogen nicht den Winkel behielt, wo ſein graues

Haupt ſchlafen konnte? Es wurde ihm zwar
noch eine Erleichterung in ſeinen auſſerſten Schmer—

zen geweſen ſeyn, ſeinen Sohn zu behalten, ob—

gleich dieſer Sohn ihn ſo unglucklich gemacht hat—e

te: und ſeine Betrubnis mußte weit empfindlicher

ſeyn, wenn er auch mich verlor: das alles wußte
ich; aber ſo gern ich ihim wenigſtens den Einen

Gram erſparet hatte, ſo ganz unmoglich war es

mir, in der brennenden Scham, in der freſſenden

Reue
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Reue, die ich izt empfand, vor ihm zu erſtchei—

nen; ſo unmoglich war es mir, ein Zeuge des
Jamnmers zu ſeyn, den ich angerichtet hatte.

Ach! Freund, dreimal wollte ich den Tod lei—

den, um mir dieſe Quaalen zu erſparen, die ich

damals empfand, und die jede Erinnerung noch

izt bei mir erneuert. Ja, ich wurde mir den De
gen ins Herz geſtoſſen haben, wenn mich nicht

allein die Vorſtellung abgehalten hatte, daß ich
ihn, zugleich durchboren wurde. Aber war denn

der Auſchlag, den ich faßte, troſtreicher fur ihn?

Ach! ſein Sohn iſt izt fur ihn eben ſo ſehr todt,
als weun er gar nicht mehr ware!

Jch entſchloß mich, mich von einem Orte zu
verbannen, wo Schimpf, Spott, Armuth und Elend

meiner warteten. Schaam und Reue, dieſe ſonſt

loblichen Regungen, welche von uns ein Zeugniß

ablegen, daß wir noch nicht ganz laſterhaft und

verſtockt ſind, dieſes eigene Gefuhl unſerer Thor

heiten und Laſter, trat izt auf die Seite meiner
Verzweiflung, und beſtimmte meinen unglucklichen

Entſchluß. O! elender Zuſtand, wenn ſo gar der

kleine Ueberreſt unſerer Tugend, wenn die guten

Re
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Regungen ſo ſehr, als die boſſen, uns nothigen,

unſer Ungluck zu vollenden!

Doch was ſage ich? Eine unzeitige Scham iſt

nicht mehr eine tugendhafte Regung. Sie iſt viel—

mehr die Wirkung eines unbiegſamen Hochmuthes,

der fich wider die Erniedrigung emporet, die wir

uns nothwendig gemacht haben, und der wir uns

wenigſtens mit Geduld, als einer naturlichen und

gerechten Strafe, unterwerfen ſollten. Es war die

Stimme eines ſolchen Hochmuthes, was ich fur

Scham hielt. Ein Laſter fuhret das andere an der

Hand; man kann kaum aufhoren, wenn man ein—
rnal angefangen hat. Das naturliche gute Herz

ſelbſt tritt gleichſam mit ſeinen beſten Regungen
auf die Seite des Laſters, und ſtoßt uns fort in un

ſer Verderben; wenn uns nicht eine feſte Entſchloſ—

ſenheit, eine gewiſſe gute Art von Troze, durch die

Vernunft unterſtuzet, ſtill ſtehen, und alle Folgen

unſerer Ausſchweifungen mit Geduld und Muth

ertragen heißt.

Der ganze Sieg, den ich noch uber meinen

Stolz gewinnen konnte, war, daß ich wenigſtens

erſt dich ſehen wollte; und wie ſchwer machte er

Mor. Br.2. Th. E mir
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mir dieſen Sieg! Einem Freunde, deſſen Gute
man mit Undankbarkeit belohnet, deſſen Rath und

Bitten man verworfen, den man beleidiget hat,
vor Augen treten, iſt eine Ueberwindung, welche

ſchmerzet! Aber ich konnte. den Gedanken nicht er—

tragen, daß mein Vater nichts von dem Schickſale

ſeines Sohnes wiſſen ſollte. Da ich mich ihm ent

ris; ſo wollte ich ihm wenigſtens die Hofnung laſ—

ſen, daß er mich wieder ſehen ſollte: dieſen einzigen

Troſt in ſeinem ſo unglucklichen Alter!

Ach! kannſt du dich noch an dieſe Stunde er

innern? Großmuthiger Freund, du freuteteſt dich,
deinen Zerim, den Abtrunnigen, der ſich dir ſo

lange entzogen hatte, wieder zu ſehen. Du ſchopf

teſt Hoffnung, daß er izt gerettet ſei; du glaub—

teſt, daß blos die Freundſchaft und ein wahrer Ab

ſcheu vor ſeinen vorigen Ausſchweifungen ihn in dei-

ne Arme wieder zuruck brachten. Jch ſah, wie

Freude und Zartlichkeit dein Geſicht erheiterten.
Du flohſt ihm entgegen, du umarmteſt ihn. Aber

er kam nur, um dir zu ſagen, daß er ſich auf ewig

von dir und Julien trennen wollte. Er wurde alle
deine Zartlichkeiten erwiedert haben, wenn er nicht

ſo
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ſo ganz zerſtreuet, ſo ganz auſſer ſich geweſen ware.

Welche Angſt, welche grauſame Schmerzen em—

pfand er nicht in deinen Armen! Er konnte nicht

reden, und mußte mit aller ſeiner Starke den

Strom von Thranen zuruck halten, der bereit ſtand,

ſich wider ſeinen Willen zu ergieſſen. Sein klop—

fendes Herz konnte die Fulle ſeiner Echmerzen kaum

faſſen: ſein Geheimniß wollte ausbrechen; ſeine
Lippen konnten ſich kaum mehr verſchlieſſen. Zehn—

mal wollte ich dir mein Ungluck klagen; aber meine

Zunge erſtarrte. Jch ſuchte nur Gelegenheit, eine
ſo traurige Unterredung zu endigen, und ſagte dir,

daß ich kame, um auf einige Zeit Abſchied von dir
zu nehmen. Was ich vorbrachte, um meine Reiſe

dir wahrſcheinlich zu machen, was ich von meinem

Vater ſagte, das alles iſt mir wie ein Traum, deſe
ſen man ſich nicht mehr eriunert.

Jzt floh ich, wie ein Morder; Angſt im Bu—

ſen, Unruhe an der Ferſe. Jch entwich der Scham
und der Schande; aber nicht meiner Verzweiflung.

Jch wollte meinen Vater nicht ſehen: aber ſein
Bild kam nicht aus meinen Gedanken. Es ver—
folgte mich, wie mein eigener Schatten. Umſonſt

E2 durch
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durchſtrich ich Erdſtriche und Meere, umſonſt trenn

ten uns Lander und Gebirge; in einem andern

Welttheile fand ich ihn wieder.

O! ſchreib mir, was der Greis empfand, als

du ihm die unerwartete Nachricht brachteſt, daß

ich von dir Abſchied genommen hatte. Was ſag—

te er, wie viel Thranen ſtromten aus ſeinen Au—
gen, wie rang er die Hande, wie ſeufzte er zum

Himmel! Laß mich alles, alles wiſſen: verbirg mir

keinen von den Schmerzen, die er empfand!

Mit welchen Worten klagte er dir die Treuloſigkeit

ſeines Sohnes! Wie verfluchteſt du dieſen nichts—

wurdigen Sohn, als dn horteſt, daß ich ihn uin
ſein leztes Vermogen betrogen hatte! Santk er nicht

ohnmachtig hin, als er die grauſame Nachricht
horte? War nicht dieſes der lezte Augenblick ſeines

Lebens? Aber das war noch vielleicht nicht der

harteſte Schlag. Verſchonten ſeine Glaubiger den

redlichen Greis! griffen ſie nicht mit geizigen Fau

ſten zu! Ja, ja! er fuhlte ſein ganzes Ungluck.

Wie kaun ein Sohn, der ſeinen Vater ins Elend
ſturzte, wie kann der glauben, daß es noch gute

Menſchen giebt? Wie kann der hoffen, daß ande—

re
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te Menſchenliebe empfinden! Sie zogen ihn aus,

ſie ſpotteten ſeiner Thranen, ſie ſtieſſen thu aus ſet—

ner Hutte, ſie uberlieſen ihn ſeinem Schiclſale.

Das alles laß mich wiſſen; verſchone mich nicht.

gieb mir jede Pein zuruck, die ich ihm machte; laß

mich das ganze Maaß der Quaalen fuhlen, und
fur das Ungluck buſſen, das ich angerichtet hatte!

Zwar ich fieng ſchon an, ſie zu empfinden,

als ich mich zu Schiffe begeben hatte. Jch wollte

in einer andern Welt die Ruhe wieder ſuchen, die

ich in jener verloren hatte: aber ich nahm eben den

Feind in meinem Buſen mit, dem ich entfliehen

wollte. Das Schiff ſtieß vom Ufer: in dieſem Au—

genblicke erwachte ich aus meinem Traume.

„Raſender, was haſt du gethan? Wen verllafſeſt
„du? Wohin fliehſt du? Aliſo uberlaſſeſt du den

„bedaurenswurdigen Greis ſeinem ganzen Unglu—

„cke, und raubeſt ibm auch den kleinen lezten Troſt,

„den er noch in dir finden wurde!,

Das Schiff flog. Mein Herz ſchlug. Die
Wande, die mich einſchloſſen, wurden mir zu en—

ge, preſſeten, erſtickten mich. Jch eilte in die freie—

Luft, und rang mit meinem Schmerze! ich wollte

E 3 mich
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mich zerſtreuen; ich konnte nicht. Jzt ſtand ich
auf dem Hintertheile: wie erſchrack ich, als ich die

Strecke des Gewaſſers uberſah, welche mich ſchon

von dem Ufer trennete! Jch ſtand, gleich einem

Entſeelten, wandte kein Auge von meiner vaterli—

chen Stadt; ein kalter Schweiß lief von meiner

Stirne. Die Breite des Meeres nahm zu, die
Ufer wichen zuruck; ich ſah die Hugel verſchwinden,

die Thurme verſinken, die Gegend immer uner—

kenntlicher werden: meine Augen ſtanden voll Thra

nen, mein Herz wurde von Reue zerriſſen. Wie
gern hatte ich mich in die Wellen geworfen, um

zuruck zu ſchwimmen! Jch wagte es anfangs nicht,

meine Augen von der Stelle wegzuwenden, wo ich
meine Vaterſtadt geſehen hatte. Jch ſändte tau—

ſend Seuſzer dahin; ich nahm tauſendmal Abſchied

von der werthen Kuſte, die nur noch, wie ein dunk-

ler Streifen, uber dem Gewaſſer hervorſah. Nun

ſchlug ich meine Augen vor mir hin; und ſah Him

mel und Waſſer, uferlos, unumgranzt, ſo weit
der Horizont ſich um die Erde zog. Welch ein An

blick! welche Angſt „Jzt kannſt du nicht mehr
„zuruck, Unglucklicher! Der Himmel f angt an, dich

durch
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„durch dich ſelbſt zu ſtrafen, dich durch dich ſelbſt

„zu verbannen. Du haſt das Ufer deines Vater—

„landes, deine Freunde, deinen Vater verlaſſen,

„und wirſt ſie niemals, niemals wieder ſehen.
„Sie ſenden dir indeß ihren Fluch nach; und ihre

„Seufzer werden dich ſo weit begleiten, als die

„Winde dich fuhren., Wie wunſchte ich izt, Land

zu ſehen; wie gieng ich bei Seite, und weinte!
Umſonſt, die Winde blieben gunſtig; das zerſchnit—
tene Gewaſſer ſchaumte, und rauſchte an den Sei—

ten des Schifs: eine Woge rollte nach der andern

voruber; wir flogen. Doch wenn ich rings umher

den Himmel betrachtete, der auf dem Gewaſſer
ruhete; ſo glaubte ich, daß wir uns weder zur

Rechten noch zur Linken bewegten. Jch ſah an

allen Seiten einen gleichen unveranderten Abſtand;

wir ſchwebten immer in der Mitte, und ſchienen

auf einem Flecke feſt zu haugen.

Dreimal war die Sonne untergegangen; ich

hatte die Tage ohne Speiſen, und die Nachte oh—

ne Ruhe zugebracht. Der vierte Tag wurde der

ſchrecklichſte. Die Winde fiengen an, heftiger zu

wehen, die Wellen giengen hoher. Bald darauf

E 4 ſtiegen
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ſtiegen uber den ſudlichen Horizont dunkle Gewol

ke auf, und uberzogen den halben Himmel. Heu—

lende Wirbelwinde ſturzten in die Segel; die Ma—

ſten ſeufzten; das Schif ſchwankete. Die Wolken

lieſfen, die Wogen fchlugen Himmel an, der Hima

mel donnerte: alles war Schrecken, um mich und

in mir; uber mir der feurige Himmel, unter min

das wuthende Meer, in mir meine Augſt.

Jeder Augenblick verdoppelte die Schrecken:

der ganze Himmel wax in tiefe Dunkelheit gehullt.
Jch ſah mich rings um mitten in Waſſerbergem

vergraben; der ſauſende Sturrn, der das Meer
von Grunde aus aufruhrte, und eine Woge nach,

der andeen an das. Schif walzete; das furchterli-

che Gepraſſel der Wellen, die ſich ſchaumend gen

Himmel richteten, und ſich an einander zerſchlu—

gen; die nachtliche Dunkelheit, die ſich um uns

ausbreitete; die Blize, die auf einmal das ganze

Meer erleuchteten, die Donuerſchlage, die ver—
miſchten Tone der Angſt und der Verwirrung;

welch eine Seene fur demjenigen, der ſein Ge—

wiſſen wider ſich hat! Alaſſer Schrecken ſaß auf.

den Geſichtern der afrechſten Schiffer; der Ver—

hartete
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hartete rung ſeine Hande; der Boſewicht konnte

bethen. J J
Wie kann ich dir den beklemmten, geangſte— lJ

ten Zuſtand meines Herzens ausdrucken! Der Ver—
jñurtheilte mag etwan das empfinden, was ich em—
iſ

pfand, wenn er izt auf dem Nichtplaze ſteht;
wenn er von den Tauſenden, die um ihn ſtehen,

n

das wuſte Gemurmel horet, noch einmal mit ſter—
t

benden Augen umher ſchauet, und nicht weiß, J
was er ſieht; wenn izt das Schwerd gezogen wird; J

1

wenn er in einem Augenblicke, ungewis zwiſchen

eben und Tode, izt, izt den Strich furchtet, der

entſcheiden ſoll. Jch warf mich zitternd auf den

Boden, lag auf meinen Knien, hub meine beben— r

J

den Hande auf, bethete, weinte: aber GOtt hatte J
kel

ſein Angeſicht von dem hinweggewandt, der ſich Je
gegen die Thranen eines Vaters verhartet hatte. nEin Bliz, dem der Donnerſchlag unmittelbar folge J

te, warf alle ſinnlos und betaubt zu Boden, und
ſl

ſchlug den Maſt nieder. Wir erwachten endlich un
J

aus unſerer Betaubung, nur um unſern hulfleſen J
un

Zuſtand zu ſehen. Wir mußten uns izt der Gnade
J

der Winde und der Wellen uberlaſſen. und irreten
J

E5 auf ſ
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auf Zufall. Jnzwiſchen zog ſich der ſchwarze Vor
hang von dem ſudlichen Horizonte weg; ein enger

Streifen des hellen Himmels glanzte rings um

uber dem aufgebrachten Meere; der Sturm legte

ſich, das Gewitter verzog, die Waſſerberge ſanken,

und die abendliche Sonne warf noch die lezten ih—

rer Stralen auf uns, ehe ſie untergieng.

Obgleich der Schiffer nicht wußte, wohin der

Sturm uns verſchlagen hatte; ſo ſegelten wir doch
die Nacht durch, und hoffeten irgend eine gaſtfreie

Kuſte zu erreichen. Das erſte Licht der Morgen—

rothe ſchien uns das zu entdecken, was wir gehoft

hatten. Man ſah Land, dieſer Augenblick belebte
die ganze Geſellſchaft. Die Gefahr war vergeſſen;

die Freude brach mit deſto gewaltſamern Ungeſturn
aus, je groſſer die Verzweiflung geweſen war; ein

lautes Geſchrei ertonte durch die Luft.

Der ubermuthige, kurzſichtige Sterbliche!
 Veiß er auch, wenn er weinen, oder ſich freuen

ſoll! Ach! ſie dauerte kurz, dieſe lezte Freude! Sie

war eine Aufwallung, das Auffahren eines Trau—

menden, der von einer entzuckenden Erſcheinung
erwacht, und ſich wieder in einem unglucklichen

Leben
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Leben befiudet; ein Ausruf, der in einer Entzuckung J

j

anfieng, und ſich plozlich in einen Seufzer endigte. 14t

Wir hatten uns dem Sturme, dem Donner, R
J J

dem wuthenden Meere entzogen, um es unter weit 9

grauſamern Schickſalen zuzubringen. Wir fielen 4
i

aus den verſchonenden Handen Gottes in die un—
J

J

barmherzigen Hande afrikaniſcher Barbaren. Welch J

ein Wechſel! Sie lieſſen ihn uns bald empfin—
den. Dieſe Unmenſchen! Wir hatten ihr Ufer von R
ferne geſegnet; wir hatten gehoft, daß die Men— 5

ſchenliebe uns hier nach unſern Gefahren aufrich—

ten, troſten, erquicken, daß ſie unſerm Mangel
abhelfen wurde; und ſie ſtreckten ihre ungerechten

Fauſte nach unſerer Armuth aus, plunderten das

»Schif, raubten das, was wir dem Sturme entzo— 1

gen hatten, zogen uns aus, warfen Feſſeln an
unſere Hande, und riſſen uns in die grauſamſte

Knechtſchaft fort.
J Eds iſt das Ende meines ſo herrlichen Lebens!

j

Ach? Charites, in welche Hande bin ich gefallen!

Von welcher Hohe! Welch ein ſchrecklicher Wech—

ſel! Wenn ich zuruck denke Ueberfluß, An
ſehen, Freuden Wolluſte ſo gar ja Wolluſte!

das
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das ſind die Vorbothen. Wolluſte! ſie fuhren
deu geraden Weg zu dieſem Elende! Jch kaun
nicht mehr an mich denken ich zerflieſſe in Thra—

nen, ich vergehe vor Reue und Gram!

Zwar iſt es ein empfindlicher Schmerz fur den,

der zu groſſen Hoffnungen geboren war, der ein

ſehr gluckſeliges Leben in ſeiner Wahl hatte, Ket—

ten an den Handen zu tragen, unter einen nieder—

trachtigen Haufen von Verruchten gemiſcht zu ſeyn,

das Feld zu bearbeiten, von dem Brodte zu leben,

das die Gnade eines fuhlloſen Herrn ihm zuwirft:

es iſt ſtechender Schmerz, mit denen Hauden, die

der Muſſe gewohnt waren, die Arbeiten der Skla—

ven zu verrichten, und ſeiuen Stolz unter das Joch

eines Herrn zu biegen: aber unter allen dieſen Lei—
den iſt es ein machtiger Troſt, der dem verfloßnen

Sklaven die Kette erleichtert, und ihn unter ſei—

nen Muhſeligkeiten ſtarket, wenn er in ſich ſelbſt

die Beruhigung findet, die mir ſehlet; wenn er
ſuhlet, daß er ein beſſeres Schickſal verdienet hat.

Er uberzahlet die wenigen Augenblicke, die er noch

zu leiden hat, und findet eine gottliche Beruhigung

in einer Betrachtung, die der Schuldige nicht,

onhne
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ohne zu zittern, anſtellen kann. Die Unſchuld iſt

eine ewig rinnende Quelle von Troſt und Beruhi—

gung. Ungerechtigkeit kann uns unſer Vermogen

nehmen, Verlaumdung unſere auſſerliche Ehre ver—
dachtig machen, Bosheit, Argliſt und Feindſchaft

konnen uns jeden Genuß der wohlerworbenen Gu—

ter verbittern; Gewalt kann ſo gar unſere freien

Hande in druckende Ketten zwingen: aber Unge—

rechtigkeit, Verlaumdung, Bosheit, Argliſt, Feind—
ſchaft und Gewalt, ſind nicht vermogend, uns die

Empfindung unſerer Unſtraflichkeit zu nehmen, noch

die ſanften Eindrucke auszuloſchen, die jedwede
gute Handlung in unſere Seele gegraben hat.

Die Leiden der Unſchuldigen haben etwas Heiliges,

etwas Ehrwurdiges, ſelbſt fur den Laſterhaften;
ihr Ungluck locket Thrauen aus den Augen derer,

die Geſuhl haben; es giebt ihren Ketten eine Wur—

de, und loſchet alle Schande von ihrer Gefangen

ſchaft aus: aber der Schuldige, der Laſterhafte,

finkt, ohne unterſtuzt, liegt, ohne geachtet, wei—

net, ohne bedaurt, klaget, ohne gehort zu werden.

Die Retten, die er tragt, ſind die ſchimpflichen.
Er war auf dem Gipfel des Gluckes der Fluch,

Und
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pn und iſt im Elende die Verachtung der Welt. DieJſ

yr! Menſchenliebe wendet von ihm die Augen weg, und
jj J uberlaßt ihn der Gerechtigkeit; und was die Vol—

II lendung ſeiner Pein iſt, ſein eigenes Herz ſaget
9 ihm, daß er es ſo verdienet.
D 4

J

J

Ju
ſun Jch darf nicht mehr hoffen! Nein, ich leide,
ſ 4 und habe es verdient zu leiden: aber laß mich den—
rJ noch von dir Vergebung hoffen! Ach! mein
J Freund, mein Charites, wenn dieſe Zeilen je-J

mals in deine Hande fallen, ſo wiſſe, daß ſie
J

—J zeihung verdienen konnte! Ja, du wirſt mir

na.t
11 nicht geſchrieben ſind, dich zum Mitleiden zu be—

nke wegen. Jch verlauge kein Mitleiden, ich kannolh kein Mitleiden verlangen. Die Reue allein gab
414 mir das ein, was ich ſchrieb: wenn ſie mir Ver—

4

unl verzeihen; du wirſt dich deiner Freundſchaſt erine

—T
J nern; dein gutiges Herz wird Antheil an meinem

J

g

J

J Unglucke nehmen; dein Auge wird deinem Freun—

u

R de Eine Thrane nicht verſagen! Das iſt alles,

11 was ich hoffe, alles, was mein Zuſtand und
mein Herz zu hoffen mir erlaubt.
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1enn wahrhafte Reue in den lezten Augen—W plicken des Lebens ihre Thranen nicht

umſonſt vergießt, die Groſſe alter Verbrechen zu
vermindern: ſo kann ich, dein nichtswurdiger

Sohn, vielleicht hoffen, nicht ohne Vergebung zu

ſterben. Meine Tage ſind dahin: ich fuhle, daß
ich mein Elend nicht lange mehr uberleben werde.

Gewiſſensangſt und Reue vollenden, was meine

Ausſchweifungen angefangen hatten. Jch verzeh
re in Thranen meine Krafte, und von dem, der
ich war, iſt kaum der Schatten mehr ubrig. Von

der Welt hab ich nichts mehr zu hoffen; und ich

kann nichts beſſers wunſchen, als den Tod. Der

Tod allein kann mich aus der harteſten Knecht—

ſchaft befreien; und ich hoffe, er wird meine tag—

lichen Wunſche erhoren. Nur noch dein Anden
ken, mein Vater, verweilet vielleicht meine Seele,

die
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die an der Granze des Lebens nach deinem lezten

Segen ſchmachtet. Willig verlaßt ſie alsdenn eine
Welt, die mich answirft, und keine Freude mehr

fur mirch haben fann.

Freude? Was ſage ich? Wie ſtolz iſt
nicht das Wort, Freude, in dem Munde eiues

Elenden, der einen einzigen Troſt ſchon fur Gluck—

ſeligkeit halten wurde! Freude iſt das rechtmaſſige

Eigenthum des Tugendhaften, der Preis ſchoner

Thaten, die Belohnung einer unſchuldigen Seele.
Wir Laſterhaften, was fur Freude konnen wir fo—

dern? Ach! hatten wir nach einem ſchandlichen

Leben nur ſterbend einige Ruhe, nur Erbarmen fur

Verachtung, nur Vergebung fur Fluch! Schon
das iſt eine Gluckſeligkeit, die wir nicht verdienen.

Darf ich ſie von dir hoffen, mein Vater?
Meine gequalte Seele ſieht mude ihres Elendes

und des Lebens, an der Schwelle des Grabes, nach

dir zuruck, und ſehnet ſich nach deinem Segen.

Sie entſaget gern aller Freude der Welt; wenn ſie

nur dahin, wo ſie kunftig langer ſeyn wird, kei—

nen Fluch mitnimmt. O! Gedanke voll Troſt!
O! ein ruhiger, ein ſchreckenloſer Tod, wenn wir

in
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in der Verſicherung entſchlafen, daß wir von de
nen, die wir verlaſſen, Verſohnung, und von dem

Richter, den wir autreffen ſollen, Vergebung hae

ben! Wie glucklich iſt der, der ſo ſtirbt! Welch

ein Entſchlummern iſt dem das Sterben, der ſich

erinnern darf, daß er lebte! Aber ich habe zu viel

gethan, um meinen Tod mir ſchrecklich zu machen.

Meine Freuden waren ein Unſinn, ein Rauſch,

dem Verzweiflung und Reue folgen, ſo bald die

Vernunft zuruck kommt.
Und darf ich von dir noch etwas hoffen?

Darf ich dich noch meinen Vater nennen Ent—

weihen nicht Lippen, die der Tugend ſpotteten,
die fur das Laſter beredt waren, einen ſo heiligen

Namen, wenn ſie es wagen, ihn auszuſprechen?
Jſt es nach unzahligen Verbrechen, womit ich dich

beleidigte, nicht ein neues, daß ich, Verworfener,
mnich erkuhne, deine Wunden wieder aufzureiſſen,

und dich durch den Namen, Vater, erinnere, wel—

chen Sohn du haſt? Ach! der Abſtaud zwir
ſchen dir und mir, iſt zu weit, zu unendlich! nicht
die Lander, die uns trennen, nicht die Gebirge,

noch die Meere, die zwiſchen uns liegen: ich meyne

mor. Br. 2. Th. z vie
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die weit groſſere Scheidewand, welche den Tu—
gendhaften und den Boſewicht, ich meyne den Ab—

ſtand, der Himmel und Holle trennet!

Aber laß das Erbarmen mir das erlauben,
was die Gerechtigkeit mir verſagen muß, und die

Liebe vielleicht nicht verſtatten darf. Vergiß den

Boſewicht, mein Vater, und vergieb dem Elen—
den. Wenn das Elend gewiſſe Rechte hat, Mit—

leid zu fodern; wer auf der Welt kann ſie mehr

haben, als ich? Ach! dein verlorner, dein un—
glucklicher Sohn iſt nicht mehr der, der er war.
Der Verſtockte, der deine Ermahnungen mit Kalt—

ſinn horte, der nicht weinen konnte, wenn Thra—
nen uber deine Wangen ſtromten; der Raſende,

der Liebe, Dankbarkeit, Ehre, Wohlſtand, der
Himmel und Holle vergaß, iſt nicht mehr raſend.

Die gottliche Rache hat ſeine Wuth gedemuthiget.

Er hat izt ein Herz, das fuhlet, liegt izt demu—

thig im Staube, hat izt Thranen, faltet izt die
bebenden Hande in Ketten zu dem Richter, deſſen
Echreckniſſe ihn ergriffen haben, und bittet nur

um den Troſt, daß du ihm vergebeſt. Es iſt kein
zwoitss Leben hier zu hoffen. Der abgefloſſene

Strom
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Strom kehret nicht wieder zu ſeiner Quelle zuruck

die nutergehende Sonne geht an einem Tage nicht

wieder auf, und das Grab gebiert ſeine Todten

nicht wieder fur dieſe Welt. Aber konnute ich,

ſchon halb Begrabener, aus dieſem Grabe, mei—
nem Kerker wieder aufſtehen, um noch einmal zu

leben; ſo ſollte mein Vater einen Sohn haben!

Das Ungluck, der Gefahrte der Laſter, und die

Grauſamkeit der Barbarn, die der Himmel oft
zu Bekehrern der Gottloſen machet, haben mich

erſt gelehrt, empfinden, was es ſei, einen Vater

haben. Deun wir Thoren lernen den Werth von

dem, was wir mit Gleichgultigkeit beſaſſen, erſt

dann erkennen, wenn wir es verloren haben; und
werden erſt weiſe, wenn unſere Weisheit uns zu ei—

ner Ruhe in dieſem Leben nicht mehr nuzen kann.

Wie oft ſeufzte ich ſonſt: wenn der Himmel

mir doch einnial die Gnade erzeigte, mein liebftes

Vaterland, die werthe Stadt, worinn ich geboren

wurde, mein vaterliches Haus, meine Freunde zu

ſehen! Aber gar zu viel gewunſcht! Wenn
er mir nur die Gnade erzeigte, dich, mein Vater,

wieder zu ſehen! Nur einmal zu ſehen, mich hin

52 u
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zu werfen zu deinen Fuſſen, zu weinen, Vergebung

zu flehen, einen verſohnlichen Blick zu genieſſen,

und dann zu ſterben!

Aber dich wieder ſehen! So viel Gluckſelige

keit hoffen! Jn den Augenblicken meines Lebens,

wo die Rache des Himmels Vergeltung fur die

vorigen zu fodern ſcheint? Jch Elender! wo—
mit habe ich verdiknet, daß der Himmel mir eineüä

Wunſch gewahre? Ach! nein, konnte ich nur ru
higer ſterben; nur Einen Segen, nur Eine Zeile—

nur Einen Wink der Vergebung von dir erhalten!

Schon das ware mehr Gluckſeligkeit fur mich, als

vormals mein Herz in dem Rauſche ſeiner wollu—

ſtigſten Freuden zu empfinden glaubte. Mehi
Gluckſeligkeit, als der Laſterhafte hoffen, als der

Undankbare wunſchen darf.

Za, der Himmel iſt gerecht: mein Gewiſſen

giebt ihm Zeugniß. Jch uberdenke mit Grauen

die ſchwarze Geſchichte meines Lebens, und lege

die Quaalen, die ich leide, gegen meine Laſter in

die Waage. Jene ſind unnennbar, meine Zunge
zann ſie nicht erzahlen, meine Feder nicht beſchrei—

ben:
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ven: nichts iſt ihnen zu vergleichen, nichts uber—

trift ſie, als meine Sunden.
Wie haſt du nicht die Fulle einer vaterlichen

Liebe uber mich ausgegoſſen, und ihren ganzen

Reichthum gegen mich erſchopft! Aber umſonſt:
ich horte nicht, wenn du warnteſt, gehorchte nicht,

wenn du gebotheſt, ſundigte mehr, wenn du ver—

gabeſt, empfand nichts, wenn du mich weinend

an dein klopfendes Herz druckteſt. Hundertmal

war ich geſallen; hundertmal haſt du mich auf—

gehoben. Du fandeſt mich immer undankbar,
und horteſt nicht auf, mich zu lieben. Jch durfe

te nur errothen, ſo vergabeſt du mir; durfte nur

wunſchen, ſo war mein Wunſch erhort. Und doch

undankbar, doch verſtockt!

Nein, izt nicht mehr. Mein eigenes Herz
rachet die beleidigte Majeſtat der Tugend, die ich

fur ein leeres Gedicht mußiger Thoren, fur er—

kunſtelte Traume hielt, womit der Ungluckliche ſich
nothdurftig den Mangel wirklichet Freuden zu er

ſezen, und ſeine eigene Betrubniß zu hintergehen

fuchet. Aber izt begreife ich ihre Wurde, ihre

ganze Seligkeit aus den Foltern, womit mich das

F 3 Be
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Bewußtſeyn meiner Laſter qualet. Sonſt wußte

ich kunſtlich an Wahrheiten zu zweifeln, welche
mir ſchrecklich ſeyn konuten, und hatte gelernt,

mich ſolcher Gedanken zu entſchlagen, die mich
ſtrafen wollten. Jch wurde ein Freigeiſt, weil ich

ein Laſterhafter, und ein Thor war, der ſeine
Empfindungen vor ſich ſelbſt verleugnen wollte,
um ſeinen Vergnugen keine Dornen unterzuſtreuen.

Gewiſſen und Reue nannte ich Geburten des Aber—

glaubens, einer dummen Erziehung und einer la—

cherlichen Furcht. Mein Herz war meine Ver—

nunft, und jeder Trieb war ihr Orakel. Jch
glaubte, Begierden zu haben, um ſie zu befriedi—J

gen; und zu leben, um mir nicht Eine Freude
des Lebens zu ver agen. Freude, Freude war mein

Wunſch. Geſattigt von einer, durſtete ich nach

der andern, und der Genuß koſtete mich nimmer zu

theuer. Getodtete Stunden, verſchwendete Sum

men, Ungerechtigkeiten, falſche Verſprechungen,

Eide, die ich nicht halten wollte, nichts war mir
koſtbar, nichtz heilig, was ich nicht der Befriedi—

gung einer Leidenſchaft aufopferte. Jch verlachte

den Juch von denen, die durch meine Raſerei

litten,
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litten, und war unempfindlich gegen die Thranen

derer, denen mein Vergnugen Chre, Ruhe, oder

Unſchuld koſtete. Aus den Rebenlauben des Ba—

chus taumelte ich in die Arme der Phrynen.
Nicht Erinnerungen weiſer Freunde, nicht Ermah—

nungen eines zartlichen Vaters, nicht Wohlſtand,

nicht Furcht vor Schande, nicht Schrecken vor
der burgerlichen Gerechtigkeit, war vermogend,

meine Unbandigkeit zu zugeln. Jn dieſer Unruhe,

in dieſem Kampfe von Leidenſchaften hin und her

getrieben, ſuchte ich Thor meine Gluckſeligkeit;

ſuchte die Ruhe mitten im Sturme; und un—

ſelige Verblendung! glaubte das zu finden,

was ich ſuchte.

Aber ſie ſind hin, dieſe Traume von Ver—

gnugen! Der Rauſch iſt entflohen: der Thor, der
ſich einen König dunkte, iſt ein Sklav geworden.
Die Vorſehung, um mich, wiewohl ſpat, weiſe zu

machen, riß mich aus den Blumenfeldern in eine

Wuſte, zog mich von dem weichen Buſen der Wol—

luſt in die Ketten, ſturzte mich aus meinem Him—

mel in die Holle. Ein ſo tiefer, ein ſo ſchreckli—

z 4 cher
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cher Fall weckte meine Vernunſt und mein Ge—

wiſſen aus dem feſten Schlafe.

Was haſt du izt, der du alles zu haben
glaubteſt; Unglucklicher, was haſt du izt? Man—

gel fur Ueberfluß, Arbeit fur Muſſe, Hunger fur
Ueppigkeit, Verzweiflung fur Vergnugen, Reue.

fur Wolluſte. Weleh eine. Verwandlung mei
nes Zuſtandes und meines- Herzens! Thoren,
wie theuer machen wir uns den Preis fur eine zu

ſpate Weisheit!

Die Summe aller meiner unſinnigen Beſtte—

bungen iſt ein elender Tod. Ein Sklavenkittel

bedecket meine Glieder, die ſonſt in Seide geklei

det waren. Meine Hande, die vordem in Spe—
cereien gebadet, um den Lilienbuſen einer Phryne

ſpielten, harten ſich des Tages an, dem Ruder,

und an dem Grabſcheide, und reiben ſich des
Nachts wund an der Kette. Brodt, und nicht

Brodt genug, um meinen Hunger zu ſattigen,
iſt die Speiſe, und Waſſer loſchet izt den Durſt
des Sybariten, deſſen verwohnfte Zunge Lecker—

ſpeiſen und Weine beeckelte. Ein wrinendes Ge—

wolbe, das die Sonne mit keinem frohen Strale

erleuch
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erlenchtet, iſt mein voriger Pallaſt; die kalte Er—

de, mit einigen Reiſern von Schilf und Stroh
beſtreuet, iſt das Roſenlager fur meine mude Glie—

der, und ein Stein iſt der wolluſtigſte Pfuhl fur

mein ſchlummerloſes Haupt!
Aber auch ſo, in den ſchweren Ketten, die

meine Hande drucken; in einem Kerker, den kein

Tag erleuchtet; in dieſem Aufenthalte des Jame

mers und der Bosheit; im Kittel, der am Mit—
tage nicht vor der. gluhenden Sonne, und in der

Nacht nicht vor der Kalte decket; bey Brodt und

Waſſer, welche der Geiz auch den Hunden nicht

verſagt., konnte ich uoch glucklich ſeyn: konnte

auf eineni Lager von Dornen noch ſanft ſchlafen,

wenn mein Herz Ruhe hatte. Aber meine Cm—
pfindungen,, meine. Gedanken, meine Reue!
Dieſe ſind meine grauſamſten Henker. Meine un—

barmherzigſten Feinde wohnen in meiner Bruſt!

Sie verwehren mir den Genuß deſfen, was die

barmherzige Grauſamkeit der Menſchen mir zu—

wirft: ſie verbiethen mir den Schlaf, den meins

Barbaren mir erlauben. Jch ſchlieſſe umſonſt mein
weinendes Auge, walze mich auf dem unglucklichen

5 Lager,
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kager, und ſeufze vergebens nach dem Schlummer.

Der Schlummer wurdiget nicht, ſich auf meine
Augenlieder herab zu laſſen. Mein Herz ſturmet,

mein Gedachtniß ruft ein Laſter nach dem andern

zuruck. Umſonſt ſuche ich ſie zu zerſtreuen; ſie
kommeun immer wilder zuruck; ſie verfolgen den

Sklaven unter ſeiner Arbeit, den Gefangenen im
Kerker, den Muden auf ſeinem Lager.

Wenn mieine Nebenſklaven den frohen Abend—

ſtern ſegnen, der das Ende ihrer Arbeit ankun—

digt; wenn Grabſcheid und Ruder aus der mat—

ten Hand ſinkt, und der elende Haufen durch die

Dammerung nach dem Gefangniſſe getrieben wird;

wenn nach den harteſten Muhſamkeiten des Tages
jeder ſich der erquickenden Ruhe freuet, und gern

die feſſelloſe Hand der Kette darreichet; ſo furchte

ich die angſtliche Nacht, die noch grauſamere Pei—

niger, als der Tag, wider mich aufſtellet, und

meine zerſtreueten Gedanken in mich zuruck ſen—

det. Jch beneide das armſelige Gluck meiner Ge—

fahrten, die noch der Schlaf erquicket, und ver—

ſuche umſonſt, in ſeinen Armen mein Elend zu

vsrgeſſen. Judeß ſchlummern um mich herum

meine
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meine Nebenſklaven, der Verruchte vielleicht ſo

ſanft, als der Unſchuldige; und der Morder ge—
nießt einer Vergeſſenheit, die ich ihm misgonne.

Jch allein, ich allein, wache die grauſame Nacht

hin, die ſich furchtbar um mich verbreitet, und
beantworte jeden im Schlummer geſeufzten Seuf—

zer, der durch die langen wiederhallenden Gewolbe

des Kerkers tonet, wo der Uunſchuldige unter Ver—

ruchten, und mancher Tugendhafte unter Mordern

liegt. Das Geraſſel der Ketten, wenn der Boſe—

wicht, geanſtigt von Traumen, ſich auf ſeinem

Lager walzet; das Winſeln des Kranken, der
hulflos mit dem Tode ringt; das furchtbare Ro—

cheln des Schlafenden, der tief aus dem Jnner—

ſten den ſchweren Athem holet; das Grauen der

Mitternacht, und die Abwechſelung von Todes—

ſtille, und furchterlichen Stimmen der Angſt, oder

des Elendes, erfullen meine innerſte Seele mit

Schrecken. Kalte Schauer fahren durch meine

Glieder; ich bebe, und ſchrecke mich ſelbſt mit

dem Gerauſche meiner eigenen Feſſeln. Meine

Furcht wecket meine Phantaſie; ich fange an,
Geſtalten zu erblicken, und dunke mir, mich in

der
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der Geſellſchaft der Todten zu befinden. Hier, wo

vielleicht die gedruckte Unſchuld im Schlafe zu Gott

ſeufzet, hore ich eine leiſe Srimme, die uber mich

Weh ruft. Dort, weit hin durch das finſtere Ge—

wolbe, wo etwa Ein Stral  des Mondes durch die

eiſernen Gitter fallt, und das Lager eines Ungluck—
lichen beſcheint, ſehe ich eine weiß gekleidete Ge

ſtalt, die ſich mir zu nahen ſcheint. Ach! dann
gehab dich wohl, du Troſt der Elenden, du Freun—

dinn der Unſchuld, ſanfte, gluckſelige Ruhe, nach

der ein Laſterhafter vergebens ſeufzer, dann gehab

dich wohl! Du fliehſt die Gemeinſchaft des Bo

ſen, und eileſt nach dem Lager, wo dich der Tu—

gendhafte erwartet!?

Doch wenn ich auch entſchlafe, wenn ein—

mal die Vergeſſenheit meine Gedanken betaubet:

wie kurz, ach! wie kurz dauret die unterbrochene

Ruhe? Jch wache, um mit Gedanken, und
ſchlafe, um mit Traumen. gequalt zu werden.

Meine Phantaſei rachet die, die ich beleidigt. hat

te; kleidet ſich in ihre Geſtalten, und machet
den Schlummer, der mich eraquicken ſollte, zu ei—
ner neuen Quaat. Bald ſehe ich meinen gekrank—

ten
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ten Freund, deſfen Rath ich verachtete, und dem

ich Treue mit Beſchimpfung bezahlte. Seine
Thranen, ſeine niedergeſchlagenen Augen, ſeine

mitleidige Gebahrde, werden grauſamere Vorwur—

fe, als ehemals feine ernſthafteſten Ermahnungen

waren. Vald ſehe ich feine u—ngluckliche Schwe—

ſter, die verfuhrte, entheiligte, ermordete Unſchuld,

wie ſie uber ihren Schmerz die Hande ringt, und
in Thranen zerfließt. Dort einen wuthenden Ge—

mahl, der raſend vor Eiferſucht und Zorn uber
rine entweihte Liebe, Rache ſchreyt, und den bli

zenden Dolch in der Hand ſchwingt. Hier durch—

dringt ein Seufzer mein geangſtigtes Herz, dort

donnert ein Fluch mich nieder. Dann ruft eine

Stimme, wie eines Todesengels, mir zu: „Un—

„dankbarer, Verfuhrer, Ruchloſer? ſieh hier, die
„ſe Unglücklichen ſind deine Geſchopfe. Das

„ESchwerdt iſt uber dir aufgehoben; die Rache

„fodert dein Blut!  Wilde Schrecken faſſen
mich, kalter Schweiß ſteht an meiner Stirn: ich

bebe, fahre aus dem Schlummer auf, ſehe dicke

furchtbare Nacht um mich, hore das Aechzen mei—

ner ſchlafenden Gefahrten, weis nicht,, wo ich

bin;
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vbin; will rufen, und meine Zunge ſtarret; will
fliehen, und meine bebenden Fuſſe wollen mich

nicht tragen, ſinke hin auf meine Knie, falte meine

zitternden Hande durch die Nacht hin, zu dem

Gotte, der mich Elenden nicht mehr horet.
O! wie misgonne ich jedem die Ruhe, wie

beneide ich der Unſchuld ihre Seligkeit, und der

gewiſſenloſen Bosheit ihre Juhlloſigkeit! Wenn
neben mir der Verſtockte uber ſeine Laſter entſchlaft,

wie misgonne ich ihm ſelbſt dieſe. verfluchte Ruhe!

O! daß ich ſo wunſche ich Elender oft, o!
daß ich ſo hart, ſo fuhllos, ſo eiſern ware, als

dieſer Morder iſt! Warum fieng ich an, laſterhaft
zu ſeyn, oder warum horte ich, auf? Unſchuld

oder Verſtockung wiſſen nichts von denen Quaalen,

die der Halblaſterhafte fuhlet.

So ſind meine Nachte, wenn Einſamkeit

und Stille die zerſtreuten Gedanken von anderu

Gegenſtanden zurucktuft, und mich mir zur Marr

ter ubergiebt. Wie oft entſchlieſſe ich mich, mei—

nem Elende ſelbſt ein Ende zu machen, und den
gequalten Sklaven auf einmal aus ſeiner Gefan—

genſchaft zu befreyen!

„Was
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„Was ſaumeſt du, Unglucklicher, denke ich,

in einer Quaal, die du ſelbſt endigen kannſt? Dei—

ne Befreiung, deine Ruhe kommt nur auf dich

an. Du kannſt ſterben, ſo bald du willſt, und
der Tod kann fur dich keine Schrecken haben.
Wenn der lezte Schlaf dein Auge ſchließt; wenn

dein Herz nicht mehr ſchlagt; wenn deine Seele
nicht mehr denkt; kein Nerve mehr empfindet;

wenn du ein kalter, fuhlloſer Erdkloß daliegſt: ſo,

ſo, und nicht eher, haſt du Ruhe. Wie ſicher
ſchlut der Todte? Er fuhlet nicht die Foltern,
die der Menſchenhaß erſonnen hat, um die Leben—

digen zu qualen; er horet nicht den Donuer des

Richters, der uber dem bleichen Haufen der noch

Sterblichen in Wettern kommt; er ſuhlet nicht in

ſich Biſſe des Gewiſſens, ihn qualen nicht Traume

mehr., So denke ich, und entſchlieſſe mich zu

ſterben: aber eine andere Stimme ruft mich zu—
ruck. „Wohin? Steh endlich ſtill in deiner Bos—

heit. Hoffeſt du Ruhe im Tode? Elender! die

Todten ſchlafen nicht feſt genug. Es iſt eine Zeit,

wenn ſie erwachen. Es iſt noch ein Leben, und

uber
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„uber deide ſtrecket der, der dich izt ſtrafet, ſeinen

furchtbaren Arm aus!
Wo iſt denn mein Muth? Mein Haar rich—

tet ſich auf, meine Hand zittert, der Stahl fallt

zu meinen Juſſen, und ich lebe Achl ich lebe,
haſſe dieſes quaalbelaſtete Leben, und furchte den—

noch, zu ſterben.
Wenn ich an die Undankbarkeit gedenke, die

ich dir, mein beſter Vater, bewies: wennu ich ber

denke, wie ich dir Liebe mit Kaltſinn, Gute mit
Beleidigung, Ermahnungen mit Verachtung, zarte

liche Chranen mit Verſtockung vergalt; wenn ich

bedenke, wie ich ein Leben, das dein Geſchenk war,

dazu brauchete, um dir das deinige verdrießlich zu
machen: in welchen Betrachtungen kann ich einen

Troſt, eine Ruhe finden Wie glucklich wurdeſt

du gelebet haben, wenn du keinen Sohn gehabt

hatteſt! Deine Tugend ſicherte die Ruhe deines
Herzens, und das Gluck hatte alles gethan, um
ſich bei dir von dem Vorwurfe zu rechtfertigen, daß

es den Rechtſchaffenen verlaſſe. Du beſaſſeſt alles,
was den Eiteln befriedigen, den Geizigen ſatti

gen; alles, was die Begierden und Leidenſchaften

7
ſich
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ſich wunſchen, und was der Tugendhafte allein

mit Vergnugen genieſſen kann. O! rechtſchaffener,

o unglucklicher Greis! Warum batheſt du den Him—

mel denn um einen Sohn, den er dir aus Liebe

ſo lange verſagte? Dieſer Sohn, in dem dü
den Erben deines Vermogens und deiner Tugen

den erwarteteſt; der deine Freude in ſeiner Kindr

heit, dein Freund und Gehulfe in ſeinen Jung—
lingsjahren, dein Troſt und deine Stuze in dei—

nem Alter ,Zund dein Nachbild nach deinem To—

de ſeyn ſollte; dieſe eywartete lezte Vollendung

deiner Gluuckſeligkeit, dieſer erbethene geliebte

Sohu wurde  deine Sorge, der Feind deiner Ru—

he, der Rauber!ndeines Vermogens, der Schimpf

deines Hauſesa

Meine oſtbaren Jeitvertreibe verſchlungen
die Guter;: die du, und deine WVater, mit Muhe
erworben hatten. Meine: Berſchwendung:! ſezte

dich nach ind nach in  Mangel. Spieler, Wer

truger, Wucherer und Buhlerinnen, theilten ſich

in dein Vermogen. Noch eine:geringe Summe,

dich eben nothdurftig zu erhalten, blieb dir von

groſſen  Echazen ubrig. Du empfandeſt den Ver—

Mmor. Br. 2. Th. G luſt
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luſt deſſen nicht, was der Maßige und Tugend—
hafte eutbehren kanu. Zufrieden, mich vaterlich

zu beſtrafen, glaubteſt du, der Verluſt meines

Erbes wurde mich weiſer machen. Du ermahn—

teſt mich zum Fleiſſe, und vergabeſt mir. Aber
nur ich konute dieſen Mangel, konnte die ſtille

Maßigkeit nicht ertragen. Jch wunſchte, mein

Gluck zu verbeſſern, und die Mittel des Fleiſſes
und der Sparſamkeit waren mir zu langſam und

muhſelig. Jch hofte von dem Eigenſinne des
Gluckes, der mich, ſo oſt ſchon betrogen hatte,

eine geſchwindere Hulfe. Jch wußte deiner Gute

zu misbrauchen, und erſchlich, als ein Heuchler,

auch die lezte kleine Summe. Ach! wie verflu—

che ich meine blinde Verwegenheit!. Mochte die
ungluckliche Stunde aus meinem Leben, und ihr
Andenken aus meinem Gedachtniſſe auf ewig ven

tilget ſeyn! Dieſe Summe, dieſe lezte Hoffnung

deines ſchwachen Alters, wagte ich Nichtswurdi—

ger auf ein verfluchtes Spiell
Ach! laß mich hier ſchweigen: meine Seele

verabſcheuet den verhaßten Gedanken, meine

Hanb will nicht mehr ſchreiben Meine Ver—

zweif
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zweiflung iſt vollendet; du biſt arm, biſt un»
glucklich durch mich, durch deinen Geliebten,

deinen Sohhn Sohn? Nein, nicht Sohn
mehr! Was wage ich zu ſagen! Du haſt keinen

Sohn mehr. Vergiß, haſſe, verfluche ihn, dei
nen Morder, uberlaß ihn der Strafe des Him—

mels: laß ihn leiden, was er verdienet, laß ihn
ſo elend ſterben, als laſterhaft er gelebet hat!

Ach nein! Erbarme dich ſeiner, erbarme
dich eines Unglucklichen, der verzweifelt, der
in Thranen zerfließt, der ſich, in der Bluthe
ſeiner Jahre, lebendig aus der Zahl der Leben—

den geriſſen, in heiſſer Reue verzehret; der gern

ſterben will, und nur noch deine Vergebung,
nur noch Einen lezten Segen von dir erflehet

wenn du ihm vergeben, wenn du ihn noch ſeg
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VII. Brief.
Silia an den Parmenides.

5òàO ch bin nicht ſtandhaft genug geweſen, mei
V0 nen ſo feſten Vorſaz auszufuhren. Das un—

gluckliche Geheimniß meines Herzens entwiſchte
meinem Munde; und meine Uebereilung geſtand

dir eine Schwachheit, welche meine Rothe, und
mancher Seufzer vielleicht, ſchon vorher verrathen

hatten. Ach! Parmenides! konnte ich dir
denn nicht unbekanut bleiben Warum verfolg—
teſt du ein armes Magdchen, welches in der Ver

borgenheit, und in einer unbeneideten Stille, ihre

Zufriedenheit ſuchte, und das Geſchlecht gern nicht

kennen wollte, was dem meinigen ſo viel Unruhe

erreget? Wie wenig haſt du gewonnen, und wie

viel habe ich verloren! Die unbequeme, die
qualende Liebe! Jch hatte recht, mich vor der—

ſelben zu huten. Die Unruhe, worinn ich mich
izt befinde, uberzeuget mich davon
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Jch habe dir meine Schwachheit bekannt.
Haſt du daran noch nicht genug Wie unerſatt
lich ſeyd ihr Mannsperſonen! Jch hatte mich
entſchloſſen, mein Geſtandniß niemals zu wieder—

holen. Aber laſſet ihr uns auch Zeit, eme ruhige

Minute zu gewinnen, und mit unſerer Vernunft

zu Rathe zu gehen? Jch entzog mich nicht um—

S ſconſt deiner Gegenwart; ich war entſchloſſen, dich,

nwenn ich das konnte, zu vergeſſen. Jch glaubte,

daß ich ſchon anfienge, dich zu vergeſſen: aber die

ungeſtumen Liebhaber! ſie dringen ſich auf; ſie

Hverfolgen uns bis in unſere tiefſte Einſamkeit;
wenn ſie nicht reden konnen, ſo konnen ſie ſchrei—

ben: man muß ſich ihrer erinnern
Du willſt dich alſo meinem Willen unterwer—

fen; du willſt mir Zeit laſſen, alles zu uberlegen;
du willſt mich ſo gar nicht mehr ſehen: nur ſoll
ich dir erlauben, daß du an mich ſchreibeſt, und

ſoll dich zuweilen verſichern, daß ich dich nicht

haſſe. Ach! du weißt das ſchon gar zu ge—
wiß, was ich dir erſt ſchreiben ſoll! Deine Eitel—

keit will ſich nur nicht an einem muudlichen Be—

kenntniſſe begnugen laſſen; ſie will auch ein

G 3 ſchrift-
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ſchriftliches haben. Wohlan, Parmenides!

man muß ſich einige Demuthigung gefallen laſ—

ſen, wenn man einmal eine Schwachheit began—

gen hat. Jch habe dir geſagt, daß ich dich
liebe; und man ſollte nichts verſichern, was man

nicht immer zu wiederholen ſich getrauet: ich
wiederrnfe alſo nichts.

Allein was ſoll das Geſchenk, welches du
mir uberſendeſt? Wenn ich liebe, ſo will ich
auch der geriugſten Schein von mir entfernen,

daß ich eigennuzig liebe. Die Liebe iſt zu edel,

ſich zu einer Unterhandlerinn des Wuchers zu
verſtehen. Wenn ſie noch etwas anders ſuchet,
als bloß Gegenliebe; ſo iſt ſie nicht das, wofur

ſie ſich ausgiebt. Nimm es zuruck, Parme
nides: ich wollte um keine Gluckſeligkeit in der
Welt das Anſehen haben, daß ich dich aus Eigen

nuz geliebet hatte.

Jch habe alles gethan, was du von mir
verlanget haſt: es iſt Zeit, daß auch du mir
Gerechtigkeit wiederfahren laſſeſt. Jch will dir
elſo meine Gedanken ohne Zuruckhaltung ſchrei

ben;
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ben; und dieſe machen den wichtigſten Theil mei—

nes Briefes aus.
Womit ſoll ich anfangen? Ach! ich muß

beſorgen, daß du das, was ich zu ſagen habe,

einer Gleichgultigkeit zuſchreiben wirſt! Und
dann konnteſt du glauben Was glauben, nicht

die Mannsperſonen, wenn man ſich gezwungen
ſieht, ihnen zu ſagen, daß man nicht lieben darf!

Jedoch die Zeit mag mich rechtfertigen.

Jch habe alles uberlegt, Parmenides: und
ich finde, daß wir unſere Liebe uberwinden muſ—

ſen. Meine Freundinnen, meine Vernunft, und

ſelbſt mein Herz rathen es mir. Wir haben nichts,

als was wir etwa durch unſern Fleiß verdienen.

Manr ſezet ſich, ohne Vermogen, gar zu vielen,
und gar zu groſſen Sorgen aus. Man ſteht allen

Zufullen bloß. Die Bedurfniſſe vermehren ſich,

und uberſteigen endlich die Krafte des Fleiſſes.

Der Mangel iſt ein ſchweres Uebel. Jch kann
nicht daran gedenken, daß derjenige, den ich lie—

be, meinetwegen ein ſo muhſames Leben fuhren

ſoll: ich wurde mir die grauſamſten Vorwurfe
machen. Er hatte glacklich ſeyn konnen: aber er

G 4 iſt
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e iſt unglucklich, bboß um mich. Der geduldig—
ſt ſte Fleiß wird zulezt mude. Ach! wenn ich die

Quaal erleben mußte, daß dein Schickſal dich
reuete, daß du gleichgultig Nein, ich darf ei—

ĩ

1 nen ſo gefahrlichen Schritt nicht wagen. Meine
Liebe iſt viel zu zartlich; ich will mir die Quaa—

len erſparen, die mich unglucklich machen, die
mich todten wurden: Und wenn du gexrecht biſt,

Parmenides, ſo beſtarke dich und mich in dieſem

Entſchluſſe. Wenigſtens wirſt du mich durch nichts
J bereden, ihn zu andern; du wirſt mich aber uber—

zeugen konnen, daß du mich ohne Eigennuz liebeſt.

Begnuge dich daran, daß ich dich allen andern in

der Welt vorziehe; daß ich nie zum zweitenmale

lieben kann; daß mein Entſchluß mich eine Ver—

J

laugnung koſtet, die mir ſtille Zahren abnothiget.

Ach! begnuge dich daran, daß ich mich eut—

ſchlieffe, nicht glucklich zu ſeyn, damit wir nicht

beide unglucklich werden.

Mein Herz wird immer dir gehoren; auch

dann, wenn es uichts mehr, als Freundſchaft,

fur dich empfinden darf. Jch bitte dich, Par
menides, wenn du jemals fur mich eine wahre

Zart
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Zartlichkeit empfunden haſt, ſuche nicht, einen
ſo nothwendigen Entſchluß wankend zu machen.

Laß mich deinen Verluſt beweinen; und wende
nicht die Gewalt, welche meine Zartlichkeit dir

uber mein Herz giebt, dazu an, mich zu einer
andern Eutſchlieſſung zu bereden. Vielleicht ware

ich ſchwach genug, mich bereden zu laſſen: ich

befurchte alles von meiner Liebe. Aber vielleicht

macheten auch deine Bemuhungen mir andere,
nicht ſo vortheilhafte Gedanken von dir, als ich

bisher hatte; vielleicht fienge ich an, dich fur
ungerecht zu halten, und zu glauben, daß deine

Liebe nicht ſo gewiſſenhaft ſei, als die meinige;

daß ſie die Vernunft nicht auf ihrer Seite habe,
und alſo mehr blind, als beſtandig, mehr heftig,

als dauerhaft, mehr eigennuzig, als zartlich ſei.
Und dann, wie wurde es mich kranken, dich nicht

ſo ganz edel zu finden, als ich dich geglaubt

hatte!

G 5 VIII.



106 Der VIII. Brief.
ese ννννννννναανανννανοt

VIII. Brief.
Silia an denſelben.

M
da vreilich, Parmenides, ich muß ungetreuD ſeyn: den Vorwurf hatte ich voraus geſe—

ben. Auf ſieben Briefe nicht eine Antwort!

Aber ſage mir, was ſoll ich antworten? Du haſt
noch keinen einzigen von meinen Zweifeln wider—

legt. Wie kannſt du ſo ungerecht ſeyn, das, was
die Nothwendigkeit will, einer frelen Wahl zuzu—

ſchreiben? Du biſt nicht großmuthig genug;
und ich muß mich vor meiner eigenen Schwach—

heit furchten. Vor dieſer habe ich mich in Sicher—

heit ſezen muſſen: und dein Gluck hat mich eine

Aufopferung gekoſtet die die aber du
glaubeſt, daß ich dich nicht mehr liebe. Fahre
fort, es zu glauben: es dienet zu deiner Beruhi

gung, und zu der meinigen.
Jch habe voraus geſehen, daß ich dein

teztuck nicht machen kann; wir mußten uns alſo

tren



Silia an denſelben. 107
trennen. Jch verreiſete, um zu verſuchen, was

die Abweſenheit uber dich und mich fur Wirkun—

gen haben wurde. Aber du bliebeſt immer Par—
menides, und ich ich mag es nicht wiſſen,

wer ich noch bin. Jch erhielt einen Brief nach
dem andern; ich durfte nicht antworten: aber

ich hatte zu kampfen. Du horteſt nicht auf, mir

anzuliegen: ich furchtete mich taglich mehr vor
meinem eignen Herzen; und faßte endlich einen

Entſchluß, uns ſo zu trennen, daß es mir un—
moglich wurde, in dein ſelbſt gewahltes Ungluck

zu willigen. Mit einem Worte, Parmenides,
da ich dich nicht glucklich machen kann; ſo haſt

du mich dahin getrieben, einem andern meine

Hand zu verſprechen ob ich den glucklich ma—

chen werde, wird die Zeit mich lehren!

Wir ſind alſo getrennet, Parmenides, und
meine Verbindung erlaubet mir nichts mehr, als

uber das Schickſal zu ſeufzen, das unſere Verei

nigung nicht erlauben wollte. Man iſt dem Glu—

tke ſeines Geliebten etwas ſchuldig: und ich habe

mich lieber aufopfern, als in Gefahr ſezen wol—

len, dich unglucklich zu machen. Du kannſt mich,

vhne
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5 ä ohne Ungerechtigkeit, keiner Untreue beſchuldigen.

4 J Jch habe dir nichts verſprochen; Jch habe dir

D nur geſaget, daß ich dich liebte: und damals

wnif wenigſtens ſagte ich nichts, was ich nicht em—
J

Mu izigen Geſinnungen meines Herzens nicht mehr

J pfand. Jzt aber mußt du meinem Zuſtande die

7

Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, mich um die

ùü
5

zu befragen.
I

Jch hoffe, ich werde nicht unglucklich ſeyn:

l

bin ich es, ſo werde ich doch die Freude haben,

dir die Wahl des Gluckes zu erleichtern, und mir

A

ue den Vorwurf zu erſparen, daß ich nicht alles ge—

than hatte, was ich konnte. Jzt, Parme—

J

n f

n 9 nides, habe ich nichts mehr ubrig, als dich zu
J

bitten, daß du dich deiner Freiheit in der Ab—iu1

J

u ſicht bedieneſt, worinn ich ſie dir zuruck gebe.JM
Vergiß eine Liebe, welche zu unſerer beider Be—

S ruhigung nicht gereichen konnte: ich muß ſie auch

L vergeſſen. Willſt du meinen Entſchluß eine
Leichtſinnigkeit nennen, oder willſt du ihn einem

b Eigennuze zuſchreiben: ſo will ich auch dieſe Be—b1

ſchuldigung gern leiden, wenn ſie dir nur behulf—

Ucch iſt, deine Liebe zu vergeſſen, dich einer gluck—1 lichern
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lichern zu ergeben, und deine Silia das leiden

zu laſſen, was ſie der Tugend ſchuldig war, ſie

ſei nun glucklich, oder nicht.

eroαο ον  o ον νον ο ο
ILX. Brief.

Eilia an. eben denſelben.
J 4

J

 Jrei Monate find vergangen, und du haſt
mich noch nicht vergeſſen: ich habe dir

geſchrieben, daß ich einem andern gehore, und

du haſt nicht aufgehoret, mich zu lieben: man

hat dir eine der glucklichſten Parteien angetragen,

und du haſt. ſie auögeſchlagen. Jzt fange ich

an, zu glauben, daß du ſo liebeſt, wie ich go—

liebet zu ſeyn wunſche!

Redet dein Herz in der Zeile, worinn du

mir zu meiner Verbindung Gluck wunſcheſt? Jch

glaube es: und dein Gluckwunſch wird gewiß er

fullet werden.
14

Doch
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Doch warum zwinge ich mich, mein Geheim—

niß, das ſich nicht langer verbergen laſſen will,

zuruck zu halten? Ja, ich bin noch Silia, und

zwar deine Silia, wenn du willſt. Verzeih mir
eine unſchuldige Verſtellung, die mich ſo viel ge—

koſtet hat! Jch liebte dich, ich wunſchte,
von dir ſo geliebt zu ſeyn, wie ich ſelbſt liebe,
und eutſchloß mich, dich auf die Probe zu ſezen.

Wie mancher Kampf: fur mich! Jch qualte

mich ſelbſt, und beunruhigte mein eignes Herz,
indem ich dich beunruhigte. Reichthumer und

Ehre ſind lockend: deſto groſſer wird deine Freu—
de ſeyn, ſagte ich zu mir, wenn er die ſtolze

Tochter eines Reichen, welche ihm alle Vortheile
des  Vergnugens und der Ehre anbiethet, gegen

ein armes Magdchen ausſchlagt. Jch war noch

damit nicht zufrieden; ich ſuchte dich ſo gar durth

mein Beiſpiel zu ermuntern. Jch erdichtete dem—

nach eine Verbindung, die mir zwar oft angetra

gen war, woran ich aber nie gedacht habe.

Ach! wie unruhig war ich bei dieſer kuhnen Pro

be! Dennoch uberwand ich mich, drei Monate

keinen deiner Briefe zu beantworten. Jch war

indeß
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indeß diejenige, die dir Gelegenheit gab, deine
Silia gegen eine beglucktere zu vertauſchen. Und

meyneſt du, daß es wenig koſtet, wenn man ſich

ſelbſt eine Nebenbuhlerinn giebt! Jch weiß,
wie lange ich mit meiner eigennuzigen Liebe zu

ſtreiten hatte!

Man hatte mir von deinem Geſchlechte Be—

griffe gemachet, die mich in Furcht und Zittern
ſezten.' Jch ſelbſt hatte Beiſpiele geſehen, die ich

verabſchenen mußte; und ich war feſt entſchloſſen,

keiner Mannsperſon zu glauben. Sie konnen

ſchworen, die Meineidigen! Sie haben kein Ge—

wiſſen! Sie nennen ſich unſere Sklaven; ſie
haäben gar keinen  Hochmuth gegen uns O!

wie demuthig, wie ſanft, wie klein ſind ſie!
Aber wenn ſie nüt ſehen, daß wir ſchwach genug

ſind, ihren Schmeicheleien zu glauben, welche

Tyrannen werden fie dann! Wie misbrauchen
ſie einer Liebe, die ſie erſchmeichelt haben!

Dann werden ſie unſerer mude, wollen an keine

Geſeze, an keine Verſprechungen gebunden ſeyn;

haben uns nichts geſchworen, und laſſen uns wei

nen
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nen Sie nennen das galant ſeyn! Die
Gewiſſenloſen! 72

So dachte ich von deinem Geſchlechte, ehe

ich wußte, daß ein Parmenides lebte. Als ich
dieſen Maun ſah; als ich ihn reden horete; als
ich jede ſeiner Handlungen, welche mir die nache

laßigſten zu ſeyn ſchienen, aufmerkſam unterſu—

chete; ſo glaubte ich, eine ganz neue, ganz un
gewohnliche Erſcheinung zu ſehen. Mein Herz

nahm ſich ſeiner ſogleich an; ich. weiß nicht wie!
Es wollte mich bereden, er ſei keine von dieſen

Mannsperſonen. Aber konnen ſie ſich nicht
alle verſtellen Ja, ſo,ſſo ſcheinen ſie; ſo. fan

gen ſie alle ani Nein ch. wollte nicht Jie
ben, das war. gewiß!

E are 2Hatte ich mich etwa, verrathen? Hatte

ich dich zartlicher angeſehen, als ich wollte? Hat

te ich geſeufzet? welche Augen haben unſert
Verfolger! Du mußteſt es gemerket haben, daß

ich nicht gleichgultig war; und ich hofte, es mir
ſelbſt zu verbergen: Du batheſt mich um Liebe:

ich wollte nicht lieben, und doch: freuete müch

dein Antrag. Welche ſeltſame Freude!. Du

trugeſt
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trugeſt mir eine Verbindung an. Jch verwunderte

mich, daß wir ſchon ſo weit waren: ich meinte,
wir hatten noch nicht angefangen! Du ſage-—
teſt mir ſo gar: ich hatte dir Hoffnung gemachet;

ich hatte dir geſaget, daß ich dich liebe Wir?

Das ſollte ich geſaget haben? Jch kann nicht
glauben, daß ich das habe ſagen konnen. Hatte

ich dir denn nicht geſaget, daß ich nicht lieben

wollte? Noch in dieſem Augeublicke glaube
ich, daß du mich ganz anders verſtanden haſt: aber

deswegen kanunſt du doch recht haben.

Ja, ich liebte dich; und dieſe Liebe machte

mir Sorgen genug! Jch hatte verſchiedene An—
trage ausgeſchlagen, ohne ſie weiter zu uberlegen.

Wie kam es, daß ich den deinigen ſo oft uber—
legte? Kaum konnte ich mich noch erinnern, daß

ich nichts mit deinem Geſchlechte hatte zu ſchaf—

fen haben wollen?
Doch mein Herz hatte noch nicht alles fur

dich gewonnen. Die Sache wurde zwiſchen ihm

und meiner Vernunft ernſthaft. Jch beſorgte, daß

du ſo lieben mochteſt, wie alle Mannsperſonen

lieben: und ſo geliebt zu ſeyn, das konnte ich un

mor. Br.2. Ch. H moglich
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moglich ausſtehen. Jch mußte erſt wiſſen, wie du

lieben wurdeſt; und mein Herz mußte ſich ge allen

laſſen, Bedingungen anzunehmen. Dieſe Bedin—

gung war eine Probe, welche ſein Liebling ausſte—

hen ſollte. Es machte freilich Cinwendungen ge—
nug: doch ich verhartete mich.

Der erſte Entſchluß, den ich faßte, war der,

dir alle Hoffnung zu nehmen; und ich ſand Ein—
wurfe wider unſere Verbindung, welche dir wich—

tig vorkommen mußten. Sollte ich mit dir

reden? Jch kannte mich: ich ſahe ein, daß das

nicht ein Weg war, dich zu uberreden, ſondern

mich in deine Gewalt zu geben. Jch mußte mich

dir alſo entziehen; ich mußte dich gar nicht mehr

ſehen; ich mußte ſchreiben. Zehnmal fieng ich

meinen Brief an: nach dreieu Tagen war er end—
lich fertig Soll ich ihn wirklich abſenden?

Verſiegelt war er wenigſtens. Warum will
ich ihn ſo beunruhigen? Er liebet mich
Er hat es nicht verdienet Er wird es fur eine
keichtſinnigkeit halten Wenn er gleichgultiger

gegen mich wird auch wohl kaltſinnig: ſo
habe ich die Schuld Und ſo wird es kommen;

er
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er muß alle Hoffnung aufgeben; er wird ſie auf—

geben, und mich bald bei einer andern vergeſſen

lernen Bei einer andern? Dieſer Gedanke
brachte meine Eitelkeit auf; das muß ich verſu—

chen ronnte er das, ach! konnte er das! ſo
wird es mich kranken; es wird mir Thranen ko—

ſten: aber dann iſt er nicht ſo ſtandhaft, als er

ſeyn muß, um mich glucklich zu machen. Jch
wurde ihn doch einmal verlieren: und wenn ich ihn

verlieren ſoll, ſo iſt dieſe Zeit die beſte. Cine Ueber—

windung fur ewige Schmerzen! Fort gieng
der Brief! und ich war noch ziemlich gelaſſen.
Aber ich merkte bald, daß ich anfangen wollte,

nachzuſinnen. Mein Herz fieug an, etwas ge—
ſchwinder zu ſchlagen; ich befurchtete, daß es mir

Unruhe machen wurde, und begab mich geſchwind

in die Geſellſchaft, welche meine Muhme bei ſich

hatte, um nichts zu denken.
Wie hatteſt du dich rachen konnen, wenn du

gewußt hatteſt, wie lange Weile ich hatte, und

wie unruhig ich war, ehe ich deine Antwort er—

hielt? Aber du ſchriebeſt auf der Stelle zuruck.

Vorwurfe, Bitten, Tadel und Verſichorungen ge

H 2 nug;
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nug; aber keine einzige gute Beantwortung auf

meine Einwurfe: und in der That, die erſten

waren mir auch das angenehmſte. Er kann
die Probe aushalten! Aber er ſoll mir ſo leicht
nicht davon kommen. Jch gieng einen Schritt
weiter, und antwortete nicht. Es kam noch ein

Brief: ich wurde noch verſtockter; ich ſchwieg,

und verreiſete. Es war mir eingefallen, ob du

mich vielleicht ein wenig aus Eigennuz lieben

mochteſt? Jch ſtellte mir vor, daß du leicht ei—
nige Nachricht von meinen Umſtanden hatteſt ein

ziehen konnen, ſo ſorgfaltig ich ſie auch geheim zu

halten ſuchte: und dieſen Zweifel wollte ich gern

gehoben wiſſen. Er beſtarkte ſich bei mir, ich
weiß nicht wie, eben dadurch, daß du mir ſechsr
mal nach einander ſchriebeſt, ohne eilie Antwort
erhalten zu haben. Jzt fiel ich auf die auſſerſte

Probe, die ich hatte wahlen konnen, und in dem

Entſchluſſe, ihren Erfolg zu wiſſen, reiſete ich zu
meiner Mubhme zuruck.

Memme erſte Beſchaftigung war, dir eine Ge—

liebte, und mir eine Nebenbuhlerinn, auszuſu—
chen: ja, eine Nebenbuhlerinnu! Meine Muh—
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me wollte widerrathen: „Er kann ſich verleiten

laſſen, ſagete ſie, zumal wenn eine andere mehr,

als die Liebe allein, wenn ſie auch die Eitelkeit

und den Eigennuz befriedigen konnte!, Konn—

te er das? So kann er ohne mich glucklich ſeyn:

meine Liebe iſt alſo eine ganz gleichgultige Sa—

che. War das zu eitel gedacht? Jch glaubte,

man mußte nur Eine Perſon lieben können; man

mußte nur bloß in ihrem Beſize glucklich ſeyn,
wenn auch ſie glucklich werden ſollte. Jch denke

nicht, daß dieſes eine Meinung war, welche mir

ſo ſehr mein Stolz, als die Zartlichkeit meiner

Liebe, einbilden wollte. Was wagte ich alſo
dabei? Einen Geliebten zu verlieren, der meiner

entbehren konnte; der ſichs vielleicht mit der Zeit

merken laſſen wurde, daß er meiner entbehbren

konnte!  Aber was konnte ich gewinnen? O!
ungleich mehr! eine vollige Beruhigung aller mei—

ner Zweiſel; eine Sicherheit, daß ich geliebt ſei,

und immer geliebt ſeyn wurde; eine Gewitheit,

daß ich allein deine Gluckſeligkeit machen wurde.

Man muß ſchon etwas wagen, um ſo viel zu

gewinnen.

H 3 IJch
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Jeh horete, daß meine Bemuhung nicht fehl

geſchlagen war; daß man dir wirklich eine reiche

Partei angetragen hatte. Jch kann nicht ſagen,
daß es mich erfreuete. Jch horete aber auch, daß

du ſie ausgeſchlagen hatteſt; und ich kann dir nicht

ausdrucken, wie ſehr mich dieſes entzuckte. Nun

fezte ich mich erſt nieder, um deinen ſiebenten Brief

zu beantworten. Jch ſchrieb dir, daß ich einen
andern Antrag angenommen hatte. Jch zitterte,
als ich den Brief aus meiner Hand gab; ich be—

dachte mich zehenmal, ich rief den Bothen. wieder
zuruck; endlich erhielt ich. den ſchwereſten Sieg uber

mich ſelbſt, und ſandte ihn fort.
Der Bothe kam wieder: er hatte keine Zeile

von dir. Ja, ja, er iſt auch eine Mannsper—
ſon! Nicht eine Zeile! Sollte er wenigſtens
nicht eine Zeile geantwortet haben? Jch hatte es

doch nicht undeutlich geſagt, daß ich ihn ungern

verlore, wenn ich ihn ja verlieren mußte!

Einmal batte er noch ſchreiben knnen. Man laßt

die Hoffnung nicht ſo leicht fahren, das zu behal
ten, was man nicht gern verliert! Es beun—
ruhigte mich ungemein. Jch hatte mich gern bei

mei
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meiner Muhme beklaget, wenn ich nicht gewußt

hatte, daß ich in ihren Augen Unrecht haben wur—

de. Jch fragte indeß den Bothen, was du geſa—

get, und wie du ausgeſehen hatteſt? „Ganz

zerſtreuet, ſehr ungehalten! Was ſagte er
deun? „ESs iſt gut?!, Nichts mehr? Keine
Empfehlung? Gar keine? Nicht ein Wort
mehr! Jch verſchloß mich in meinem Zimmer;
ich warſ mich heim Tiſche nieder, ich legte meinet

Kopf auf meine Hand, ich wartete von einer Stun—

de zur andern: aber kein Brief. Die Nacht kam

htran: aber kein Brief; und was fur eine Nacht!

Jch glaubte, am ſolgenden Morgen fruh auf—

geſtanden zu ſeyn: aber du wareſt es noch fruher!

ich fand ſchon einen Brief von dir. Jch zerriß in

der Eilfertigkeit, das Siegel zu loſen, das Papier,
und mußte die Stucken mit vieler Muhe zuſammen

halten, um ihn zu leſen. Jch las: „Ungetreue
wie hatte ich es gedacht! So wankele—

„muthig, ſo leichtſinnig! Jch werde mich
„troſten! Jch trete gerne von meinen Rechten

„ab! Jch werde es vergeſſen, daß ich geliebt
„habe! —,„Zuywo ESeiten voll von ſolchen Aus—

H 4 drucken
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drucken las ich: ich ſah von ungefahr das Da—

tum an, und fand, daß ſie am vorigen Abende
geſchrieben waren.

Eben fieng ich von vorn wieder an; ſiehe da

ein zweiter Brief! Geſchwind war er aufgeriſſen:

was wird er izt ſagen! Morgents um funf
Uhr. (So fruh war ich auch aufgeſtanden!)

„Verzeihe mir meine geſtrige Uebereilung

„theure, liebſte Silia Welche Verleugnung,
„wenn man dich dem Glucke eines andern auf—

„opfern ſoll! Aber du glaubeſt, daß wir ſo,
„wie wir ſind, uicht glucklich ſeyn knnen Jch
„kann nicht ſo eigennuzig lieben, dich unglucklich

„zu machen Nochteſt du doch glucklich ſeyn!

Wie herzlich wunſche ich es! —,Das iſt
eine andere Sprache! Jm Triumphe lief ich
zu meiner Muhme. Sie war noch nicht aufgeſtan—

den: aber ich konnte mir nicht helſen, ſie mußte

den Brief im Bette horen. Jch las ihn, und ver
gaß nicht, meine Stimme bei einigen Ausdrucken
zu erheben, welche mich beſonders ſtolz auf meinen

Liebhaber machten. „Man hat mir eine der
„reicheſten Parteien angetragen: aber ich haſſe

„den
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„den Reichthum, weil Silia die Perſon nicht iſt.

Jch werde niemals an eine Verbindung ge—

„denken. —,„Das waren Ausdrucke, welche man

ſehr laut leſen muß!

So haſt du denn die arme Silia geliebt,
haſt ſie allen andern vorgezogen; verſchmaheſt den

Reichthum, weil Silia nicht die Perſon iſt?

Wohlan, ich will die Einwurfe, welche ich wegen
unſerer Armuth machte, an deiner Stelle beant—

worten. Reich bin ich nicht: aber ich beſize noch

ſo viel, daß wir keinen Mangel zu beſorgen haben.

Meine Muhme hat mir uberdem ihr nicht geringes

Vermogen vermacht. Jch habe mich nur deswegen

fur arm ausgegeben, um wenigern Verfolgungen

deines Geſchlechtes ausgeſezt zu ſeyn, um kein
Raub ihrer Geldſucht zu werden.

Komm demnach, liebſter, beſter Parmeni

des, komm in meine Arme, theile mit mir die

kleinen Vortheile des Gluckes, und die herzlichen

Gluckſeligkeiten der zartlichſten Liebe!

H 5 X.
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Biähh—
X. Brief.

Criton an ſeinen Sohn.

52arch ſehe dich misvergnugt und niedergeſchla—
VD gen. Ein truber Gram bewolket dein Auge,

welches ſich umſonſt bemuhet, ſich zu erheitern.

Du gehſt, ſeit einiger Zeit, in tiefen Gedanken;
du horeſt nicht, wenn ich dich rufe, und antworteſt

verkehrt, wenn ich dich anrede. Du meideſt die

Geſellſchaft, und ſucheſt die Einſamkeit. Jch habe
dich neulich mitten in deinem einſamen Tiefſinne

uberraſchet. Du ſaſſeſt, deinen Kopf in der Hand,

die Augen zur Erde gewandt; ich ſah deinen
Schmerz auf deinem Geſichte gemalet; ich horete

dich ohne Unterlaß ſeufzen!

Ach! mein Sohn, welch eine Veranderung!

 Haſt du irgend ein Geheimniß, das dein

Vater nicht wiſſen darf? Hat er es verdienet,
daß du ein Mistrauen auf ihn ſezeſt? Kannſt du
glauben, daß er Einen Wunſch habe, der mit

deiner
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deiner Zufriedenheit im Widerſpruche ſtehet?

Dieſe Niedergeſchlagenheit fangt an, mich zu kran—

ken. Jch mache mir Vorwurfe, daß mein Sohn
etwas vor mir geheim halten kann; daß ich mir

ſein Vertrauen nicht beſſer habe zu erwerben ge—

wußt: daß ich nicht die ganze Pflicht der Vater—

liebe erfullet haben muß. Jch habe dich mehr,
als einmal, um-die Urſache deiner Unzufrieden—

heit befragen wollen: allein, ich mußte beſorgen,

daß meiue Fragen-dich noch zuruckhaltender und

verſchloßner machen mochten. Jch bildete mir ein.
meine Gegenwart wurde dir zu viel Zwang auf—

legen; ſie wurde die Freiheit einſchrauken, wo—

mit ich meine Frage beantwortet wunſche. Jch

ſchwieg alſo, und entſchloß mich, an dich zu

ſchreiben. Der Buchſtab errothet nicht, mein
Sohn! ſchreib das nieder, was du nicht ſagen

kannſt, und trage kein Bedenken-, dein ganzes

Herz vor einem Vater auszuſchutten.

Was iſt eine Freundſchaft, die Geheimniſffe,

eine Liebe, die Mistrauen hat? Zum höchſten eine

kaltſinnige Neigung; eine Hochachtung ohne Zart—

lichkeit, ohne Ergebenheit. Ein wahrer Freund,
J

ein
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ein wahrer Vater kann mit ſo gleichgultigen Em

pfindungen nicht zuſrieden ſeyn. Je zartlicher ſein

eigenes Herz liebet; je eifriger er die Gluckſelig—

keit ſeines Kindes wunſchet, deſto mehr muß es
ihn ſchmerzen, ihn beleidigen, wenn man ihun ver—

hindert, dieſe Gluckſeligkeit zu befordern, und ihm

die ſuſſen Bemuhungen, wohl zu thun, zu einer

beſchwerlichen Arbeit machet.

Ja, mein Sohn, Mistrauen und Heimlich—
keit unter Vatern und Kindern, ſind gefahrlich;
ſie untergraben die Liebe von der einen, und den

Gehorſam von der andern Seite; ſie ſtoren die
Ruhe und Zufriedenheit der Familien; ſie ent
zweien Blutsfreunde, und endigen ſich endlich mit

Zwieſpalt und Haß. Wenn die Liebe dauerhaft
ſeyn, wenn ſie zu einer wechſelſeitigen Gluckſelig—

keit mit ungeſchwachtem Eifer fortarbeiten ſoll; ſo

muß ſie keinen Anſtoß finden: jedes Hinderniß un—

terbricht ihren Lauf, und treibt ſie uber die Gran

zen, wo ſie wohlthatig war; gleich einem Bache,

der dem Felde Fruchtbarkeit mittheilet, ſo lange

er ſich in ſeinen Ufern ſchlingt; er tritt, ſo bald
thm der Weg verleget wird, mit deſto groſſerm

Un
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Ungeſtum uber, je voller er ſich ergoñ, und zerſto—

ret die Fruchtbarkeit, ſo bald er ſie nicht mehr ge—

ben kann. Die Ratur der Liebe haſſet alle Kalt—

ſinnigkeit. Sie muß eine gleich ſtarke Gegenliebe

finden, oder ſie horet ganz auf.
Niemand kann ſich die ganze Starke einer

vaterlichen Liebe vorſtellen, als der ſie empfindet.

der ſelbſt ein Vater iſt. Mit welchen Sorgen wa—

chet er uber die Zufriedenheit derer, denen er das

Leben gegeben hat? Sein Auge hangt unver—
wandt an dem kleinen Geſchopfe, wenn es noch

mit ungewiſſen Fuſſen die Crde betritt. Sein

Herz ſchlagt bei jedem unſichern Tritte; ſeine

Arme ſind geofnet, es aufzufangen, ehe es noch

falltt. Er kann es kaum wagen, den kleinen Lieb

ling ſeines Herzens einer andern Sorge anzuver—

trauen, als ſeiner eignen vuterlichen. Eine kin
diſche Thrane beunruhiget ſein Herz; eine Thra

ne, welche eine Kleinigkeit erregen, und eine Klei—

nigkeit ſtillen kann. Welch ein inniges Vergnu—

gen, wenu er es die erſten Gedanken ſtammlen

horet! Mit welcher Jnnbrunſt drucket er es an
ſein Herz, wie oft kuſſet er die unſchuldigen Lip—

pen.
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pen, die noch das Gefuhl des Herzens nichr redon
konnen, welches ſein ſuſſes Lacheln, ſeine unſchult

digen Schmeicheleien ausdrucken!

Seine Zartlichkeit wachſtt mit den Jahren,
und mit den groſſern Sorgen. Er wachet mit

uberlegter Vorſorge uber die junge Seele; forſchet

ihre Talente aus; locket jeden Funken des Ver—

ſtandes hervor; pflanzet tugendhafte Geſinnungen

in ſein Herz; furchtet und entfernet jeden unedlen

Eindruck; liebkoſet, ermahnet, ſtrafet und
wie viel koſtet ihn dieſe Ueberwindung! Wel—
che Freuden begleiten dieſe muhſamen Pflichten,

wenn er ſieht, daß er ſie nicht umſonſt ausubet!
Er vergißt ſeine eigenen Leiden; er lebet in ſeie

nen Kindern; entzirht ſich gern den Genuß eige—

ner Vortheile, um ſie in der Zufriedenheit ſeiner—

Kinder doppelt zu genieſſen. Eutzuckende Traume

von Gluckſeligkeit ſchmeichelu ihm mit den Ge—

danken eines ruhigen, ruhmvollen, glucklichen Ak
J

ters; wenn die ausgeſtreuten Wohlthaten zu einer

reichen Erndte fur ſeinen Herbſt erwachſen wer—

den; wenn die Dankbarkeit das ganze Maaß der

empfan
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empfangenen Liebe auf ſein graues Haupt wieder

zuruck gieſſen wird.
Ach! aber er ſchmeichelt ſich oft umſonſt, und

hat das Herzeleid, ſeine unausſprechliche Liebe

mit Kaltſinnigkeit  belohnet, und das Vertrauen

ſeines Kindes denen zugewandt zu ſehen, welche

es noch durch nichts verdienet haben! Ein junger
Menſch, der die Jahre erreichet, wo ſich die Krafte

ſeiner Seele entwickeln, und ſein Verſtand anfangt,

ſelbſt zu arbeiten, glaubet, daß er keines Fuhrers

mehr bedurſe. Sein Herz fuhlet heftige Regun—

gen und Begierden nach Vergnugen, die ſeinem

lebhaften Alter naturlich ſind. Er wunſchet, ſich
ihnen uberlaſſen zu konnen: man warnet ihn.

Er begreift es nicht, warum man ſich ſeinem Ver—

langen widerſezet; er halt es fur Unſchuld; es
fehlet ihm an Erfahrung; er uberſieht die Fol—
gen nicht; er bleibt bei dem ſanften, ſchmeichel—

haften Eindrucke ſtehen, den die Vorſtellung des

Vergnugens in ſeinem Herzen machet. Man
dringt ſtarker in ihn; ſein klopfendes Herz machet

es unmoglich, ſeinen Verſtand durch Bewegungs—

grunde zu uberzengen: man muß gebiethen. Der

Befehl
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Befehl dunkt ihn grauſam. Sein Herz verſchließi
ſich; er wird mistrauiſch; er uberlaßt ſich andern,

und bauet auf den Untergaung ſeiner kindlichen Liebe

auswartige Freundſchaften. Mit wem? Ach! mit

wem ſonſt, als mit jungen Leuten von gleichem

Alter, von gleich weniger Erfahrung, von gleich
feurigem Blute! GEs iſt das Ungluck der Ju
gend, daß ſie eine gewiſſe ſchadliche Furcht vor

dem Alter hat, und ſich denen ergiebt, bei welchen

ſie gleiche Schwachheiten vermuthet, und folglich
eben ſo viel Ermunterung und Nachſicht erwartet,

als ſie bereit iſt, zu geben. Dieſe Freundſchaften

werden Bundniſſe, werden Verſchworungen wider

die Vater. Sie hinterlaſſen von der Liebe nur
die Furcht; man fangt an, ihrer mude zu wer—

den, ſie fur harte Geſezgeber zu halten, und ſie

zu betriegen.

Der bekummerte Vater lieſt das Mistrauen

in den Augen ſeines Sohnes. Er jſt beunruhi—

get; er fraget ihn; er bemuhet ſich, durch Liebko—

ſungen ſein Vertrauen wieder zu gewinnen. Um—

ſonſt: jener halt die Verſicherungen ſeiner Liebe

fur eine Liſt; er verwahret ſich dagegen, ver—
ſchließt
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ſchließt ſein Herz immer mehr, und wird mis—

trauiſcher und geheimer.

Unglucklicher Sohn! Noch unglucklicherer

Vater! Kann er vermuthen, daß die Ge—
heimniſſe, welche ein Sohn einem Vater verber—

gen will, unſu uldig ſind? Muß er nicht glaue
den, daß er im Begriffe ſtehe, alle ſeine ange—
wandten Bemuhungen, die Sorgen ſo vieler ſchlaf

loſen Nachte, zu vernichten, und eine Gluckſe—

ligkeit zu ſtoren, woran er ſo lange gearbeitet

hatte? Was ſoll er thun? Schweigen? Soll
er denn ſeinen Sohn ſeiner Unbeſonnenheit ubet—

laſſen, und ſich ſelbſt den Vorwurf machen, daß

er ihn in ein Verderben. habe gehen laſſen, wo—

»von er ihn hatte zuruck halivn können! Doch
kaumn er ihn tetten? Ach! wie gern, wie gern

wollte er! Sein vaterliches Herz blutet; er ſu

chet die Einſamkeit, um auf. Mittel zu ſinneu,

um zu weinen. Sein grauſamer Sohn will ühni
nicht das Vergnugen laſſen, daß Er ihn glucklich

mache. Fr. fraget. ihn, er bittet ihn um. Var
trauen: iaber er. ſchweigt., oder verſpottet ſeine

Mor. Br.2. Th. J Frage



130 Der R. Brief.
Frage durch Empfindungen, und beantwortet ſeine

Zartlichkeit mit kaltſinnigem Mistrauen.

Ungerechte Kinder! iſt das der Lohn, womit

ihr unſere Sorgen bezahlet! Sollen wir nur Va—

ter ſeyn, um unſer Alter mit noch mehr Gram

zu beladen? Nur Kinder gezeuget haben, um
ungluckliche Geſchopfe zu ſehen? Sollen wir die

Ruhe unſerer beſten Jahre aufgeopfert haben, um
als Greiſe uber undankbare und ungluckliche Kin—

der zu weinen?

 Das Mistrauen des unbeſonnenen Sohnes

ndthiget den ſorgſamen Vater, ſeine Wachſamkeit

an verdoppeln. Es ſtreuet die Dornen des Ven

pachts in ſein bekummertes Herz. Er ſieht ſich
gezwungen, zu kleinen Kunſtgriffen ſeine Zuflucht

zu nehmen, und ſeine Wachſamkeit mit andern zu

theilen. Seine Augen verfolgen izt jeden Schritt

ſeines Sohnes; er beſtellet Huter; er horet ihre

Nachrichten, ſeine Vorwurſe gegen ſeinen Sohn

werden bitterer. Dieſer glaubet, ein Recht zu

haben, ſich uber Harte und Grauſamkeit zu be

Uagen; ſeine lezte Liebe erliſcht; er wird wider—
ſpanſtig, und horet auf, einem Vater zu gehor

chen,
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chen, den er nicht mehr hochſchazet. Trauriger

Erfolg einer ſo engen, ſo heiligen Verbindung,

wenn der eine wunſchet, keinen Vater mehr zu

haben, und der andere die Stunde verfluchet, wo

er einen Sohn zeugte!

Die erſten Schritte, welche die Jugend in
der Welt thut, haben gar zu wichtige Folgen in

Anſehung ihrer Gluckſeligkeit. Ein einziger Fehl
tritt zieht Nachtheile nach ſich, welche viele Jah—

re, welche aft. das ganze Leben nicht wieder her—

ſtellet. Aber der Jungling iſt dann am verwegen
ſten, wenn er am wenigſten Weltkenntniß beſizt.

Er duncket ſich kluger, je weniger er weiß, und

uberlaßt fich einer gefahrlichen Freiheit, je ſiche—

rer er iſt. Ol wahrhaftig, ihn hier ſich ſelbſt
laſſen, heißt ihn Preis geben! Hier hat er einen
Fuhrer, einen Freund, einen Rathgeber nothig,
wenn er ihn zu  aller andern Zeit entbehren konn

te! Der Vater hat nichts fur ſein Kind gethan,

der hier aufhoret, zu ſorgen!

Und doch iſt es ein Ungluck, welches mit
dieſen Jahren verbunden iſt, daß der Jungling
eiſerſuchtig auf ſeine Freiheit, und der. Aufficht

J J a ſeines
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ſeines Vaters mude wird. Er ſieht nicht, wie

oft er fallen kann, und er will allein gehen; er

will. Seine Leidenſchaften reiſſen ihn hin; ſein
Eigendunkel machet ihn ſicher; ſeine Sicherheit

vermeſſen. Er reißt ſich aus den Armen ſeines

Vaters, und ſinnet auf tauſend Erfindungen und

Vorwande, um ſich ſeinen Augen zu entziehen.

Der bekummerte Urheber ſeines Lebens verfolget

ihn mit ſorgſamen Blicken; er ſieht ihn vermef—
ſen die gefahrliche Bahn durchlaufen:! ſieht ihn

ſtraucheln, zittert, ruft ihm nach, warket, unter

richtet ihn: umſonſt, er horet nicht, ellet fort?

fallt, und wird ein Opfer ſeiner Thorheit.

Ach! mein Sohu, wie viele Beiſpielé konnte
ich dir erzahlen! Glaube nicht, daß die Geſchichte

des Phaeton eine bloſſe Erdichtung iſt! Sie iſt
das Bild der vermeſſenen Jugend uberhaupt:

tauſend Geſchichte finden ſich in dieſer einzigen zu

ſammen gefaßt!
Haſt du etwann deinen unglucktichen Freund

vergeſſen? Jch wahle dieſes Beiſpiel nicht, um
deine Wunden aufzureiſſen: ich wahle es nur, um

dich zu ruhren.  Der, Schlag, der an  unſerer Seĩ

JJten
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ten trift, hat eine ſtarkere Gewalt, uns zu war—
nen. Er fiel durch ſeine Widerſpanſtigkeit; und

dieſe Widerſpanſtigkeit war die erſte Frucht ſeines

Mistrauens. Sein unglucklicher Vater ſtarb vor

Gram.
Du weißt, mein Sohn, Syphon war mein

Freund. Jch vergoß mit ihm Thranen uber das

Ungluck ſeines Sohnes. Jch ſuchete ſeinen Schmerz

zu lindern, und troſtete ihn in einem Briefe. Er

dankte mir fur. dieſe Freundſchaft, und ſchrieb mir

die ganze traurige Geſchichte. Hier haſt du ſeinen
Brief. Lies ihn, mein liebſter Eohn: es kann

dir nicht unnotthig ſeyn, das Herz eines Vaters

kennen zu lernen.

Wenn du ihn geleſen haſt, ſo beurtheile das

meinige daraus, und nuterſuche dein eigenes.

Was auch immer die Urſache deiner Niederge—
ſchlagenheit ſei; ſo mache deinem Vater kein Ge—

heimuniß daraus. Ein rechtſchaffener Vater iſt im

mer der beſte Freund: er wunſchet, dein Vertraue

ter zu ſeyn, und er muß es ſeyn. Du kannſt dich

keinen Schritt von ihm entſeruen, vhne in eine
geſahrliche Jrre zu gerathen.

J 3 XI.
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Syphon an den Criton.
n

Droſte mich nur, denn ich ſelbſt kann mich
en nicht troſten. Der ſanfte Zuſpruch eines

Freundes iſt ein Balſam fur unſere Wunden.

Ach! mein Freund, die meinige iſt todtlich.
Ein unglucklicher Vater! Was kann man
mehr ſeyn? Jch habe meinen Sohn verloren;
das Mistrauen hat ihn mir entriſſen. So viele
Hofnungen, die Fruchte ſo vieler Sorgen, meine
lezte Frende, alles iſt dahin! Jch werde ihm fol—

gen; ich werde den Verluſt ſo vieler ſuſſen Trau—

me nicht lang uberleben. Ach! was hat man fur
ſeine aufgevpferten beſſern Jahre mehr zu hoffen,

als ein ungluckliches Alter! Wenn man die Nach—

te ſchlaflos mit Nachſinnen zugebracht hat, wie

man alle Pflichten eines Vaters und Freundes err

fullen; wie man den Liebling ſeines Herzens, als

einen rechtſchaffenen Burger fur die Welt bilden,

wie
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wie man ihn glucklich machen will; wenn man
keinen Augenblick das wachſame Auge uber ihm ge—

ſchloſſen, jede Regung ſeines Herzens ausgeſpahet,

jeden glucklichen Trieb beſeelet, ſeine Seele nach

demjeuigen Jdeal der Vollkommenheit, deſſen Ent—

wurf uns ſo manchen Gedanken, ſo manchen

Streit mit uns ſelbſt, ſo manche aufgeopferte
Nacht koſtete, gebildet zu haben glaubet, wenn
er erwachſt, und weun wir nun hoffen, die Fruch

te unſerer Muhe, dieſe ertraumten Freuden, den

Ruhm, die ganze Gluckſeligkeit eines Vaters,
einzuſammeln; ſo kommt ein Augenblick, ein un—

glucklicher Augenblick, und raubet uns alles, al—

les! Thranen ſind unſer lezter Lohn, und ein be

kummertes Alter.

Was konnte ich nicht hoffen! Mein Sohn
wurde geliebet; man ruhmte ihn, und wunſchte

mir Gluk. Er liebte mich; horete mit Aufmerk-—

ſamkeit die Grundlehren der Tugend, die ich
ſeiner jungen Seele einpragte; las meinen Willen

in meinen Augen; gehorchete mit Vergnugen.

Jch war ſein Freund, ſein Vertrauter. Aber die
Junglingsjahre! ach! dieſe gefahrlichen Jahre der

J 4 Leiden
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inn Leidenſchaften und der Thorheit, wie habe ich ſie

uuf gefurchtet!
114

Die Liebe machete den erſten. Eindruck auf

ſein zartliches Herz. Er empfand ihre Gewalt,
eche er es ſelbſt wußte; und bei ſeiner Offenherzig—

keit in dieſer erſten Leidenſchaft durfte ich den Ge—

genſtand derfelben nicht lange rathen. Eine Wit—

we, welche nach dem Tode ihres Mannes in Man—

gel gerathen war, ſuchtte durch einen freien Um—

gaug der jungen Leute mit ihrer Tochter ihre
ſichlechten Umſtande zu verbefſern. Dieſe junge

Buhlerinn war ſchon: aber ſie hatte einen ſchlech—

 ten Namen. Mein Sehn, der ihren Bruder kann—

te, hatte ſie geſehen, und ſich von ihr einneh—
men laſſen. Jch mußte ſeine Wahl verwerfen:

doch bemuhete ich mich, ſie ſo zu verwerfen, daß
gJ ich ſein Vertrauen behielt. Jch ſuchete ihn mit

den ſfanfteſten Worten, doch zugleich durch die
ſtarkſten Grunde, zu uberzeugen, daß er entweder

der Gluckſeligkeit, die er ſich zu verſprechen hatte,

oder dieſer Liebe entſagen mußte. Jedermann

mußte meine Grunde wichtig finden, auffer einem

Junglinge, der verliebt war. Jzt ſah er zum er

ſten
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ſtenmale mit einer Unzufriedenheit, daß ſein Va—

ter ihm etwas verſagen konnte. Cr kampſete mit

ſeiner Leidenſchaft, in dem Entſchluſſe, ſie der
kindlichen Liebe aufzuopfern. Jch ſah ihn nieder—

geſchlagen, und ſeine Unſchuld konnte mir den

geheimen Kummer ſeines Herzens nicht verbergen.

Wie ſchmerzte mich ſeine Betrubniß! Wie gern

hatte ich ſie gehoben! Jch that, was ein Va—

ter mußte und, kounte. Jch gab ihm tauſend neue
Proben von wneiner Liebe; ich ſuchete ihn durch

erlaubte Vergnugen zu zerſtreuen, und ſeine Nei—

gung einen andern Weg zu leiten. Jch beruhigte

meine Sorgen:mit der Verſtellung, daß er kam—

pfete. Aber man hatte ihn gefangen; er war zu

ſchwach, ſeiner Leidenſchaft zu wiederſtehen; er

kampfete ohne ſie zu uberwinden.

Zch ſuchete, ihn zu uberzeugen, daß ich keine

andere Urſachen haben konnte, ſeiner Liebe meinen

Beifall zu verſagen, als ſeine eigene Gluckſelig—

keit. Aber er konnte-nicht begreifen, wie etwas

mit ſeiner Gluckſeligkeit ſtreiten könnte, was ſein

Herz ſo ſehr-wunſchete. Halt nicht immer die
kurzſichtige Jugend die Befriedigung der Wunſche

Js ihres
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ihres verratheriſchen Herzens fur die Gluckſeligkeit?

Hat ſie eine andere Vernunft, als den Befehl ih—

rer Leidenſchaften? Jeder Widerſtand vermeh—

rete die Heftigkeit ſeiner Liebe; er glaubete, daß

der ihm alles verſagte, der ihm eine ſo herzliche

Bitte nicht erlauben wollte. Er fieng an, gehei
mer zu werden. Je weniger er ſeine Liebe, die
er mit ſo uberzeugenden Grunden beſtritten ſah,

mit einem einzigen guten Grunde entſchuldigen

konnte: je mehr er ſich ſchamte, deſto mehr wur

de er verſchloſſen: Die allgemeine Wirkung der
beſten Beweiſe, die ſich an den Verſtand wenden,

um das Herz zu demuthigen! der kaltſinnige Ver

ſtand hat nichts dagegen zu erinnern, aber das

Herz thut, was es will!

O! ungluckliche Vater, was hoffet ihr, wenn

ihr alles den Beweiſen uberlaſſet; wenn ihr den

Leidenſchaften Vernunft entgegen ſezet; wenn ihr
ihren gewaltſamen Strom durch die Einſcharfung

der Pflichten zu hemmen glaubet Jhr hoffet nichts

geringers, als ein junges fluchtiges Roß, das des
Zugels noch nicht gewohnt iſt, mit einem Haare zu

leiten;
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leiten; nichts geringers, als den Sturm zuruck zu

treiben, wenn ihr ihm entgegen ſeufzet!

Jch hatte ſo gar ſein Herz in meiner Ge—

walt wenigſtens glaubte ich, es in meiner
Gewalt zu haben Jch hatte alle Grunde auf
meiner Seite, ihn zu uberzeugen; er ſelbſt mußte
geſtehen, daß ſeine Liebe eine ſchwindelichte

Schwachheit war; er ſelbſt mußte meine Liebe be—

kennen: und dennoch erhielt ich nichts. Er fieng

an, ſich ſeiner Schwachheit zu ſchamen, und das

zu verbergen, deſſen er ſich zu ſchamen hatte. Die—

ſe Scham verſchloß mir zuerſt ſein ſonſt ſo offenes

Herz, und wurde bald Mistrauen. Das Ver—
trauen ſeines Herzens fieng an, einen andern Lauf

zu nehmen, und kam mit ſeinem Geheimniſſe von

dem Vater auf einen elenden Bedienten.

So undankbar iſt das menſchliche Herz, oh—

ne ſeine Undankbarkeit zu erkennen! Man erlau

bet ihm viel; man zeiget ihm den Eifer, den man

hat, ſeine Wunſche zu erfullen: und es ſcheint,

ſich zu ergeben. Aber es kommt eine ungluckliche

Gelegenheit, wo man ſich gezwungen ſichet, ihm

Einen Wunſch zu verſagen. Dieſe einzige ver“
J

ſagte
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ſagte Bitte vertilget auf einmal das Andenken
aller Gute. Es zieht ſich in ſich zuruck, und ver—

liert ſein Vertrauen!

Dieſes war der erſte Schritt, den mein
Sohn that, ſich von mir zu entſernen. Was fur

ungluckliche Folgen hatte er nicht! Welche Sor—

gen hat er mir gemachet? Aber alles, was
ich, Uunglucklicher, unternahm, ſein Vertrauen wie

der zu gewinnen, verdoppelte nur ſeine Wachſam—

keit, und vermehrte ſeine Heimlichkeit. Jch ver—

muthete, daß er ſeine Geliebte heimlich beſuchete;

ich wollte mich davon uberzeugen, und ihn durch

irgend einen andern, der einiges Vertranen bei ihm

hatte, vor eben dem Schritte warnen laſſen, deſſen

verderbliche Folgen ich ihm vorgeſtellet hatte

Wozu muß ſich nicht oft ein Vater, um des Soh—

nes willen, den er liebet, herab laſſen! Aber dieſe

Herablaſſung wird bald verſchmerzet, wenn ſie ſich

durch einen guten Erfolg vergutet! Die meinige

war hochſt unglucklich!

Jch darf das Schickſal nicht anklagen. Un

ordnungen und traurige Jufalle, die ans kleinen

unbemerkten Fehlern entſpringen, nennen wir

Schick-
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Schickſale, um unſerer Eigenliebe das ſchimpfliche

Bekennitniß zu erſparen, ldaß wir ſelbſt fehlten.

Jeh ill es geſtehen, daß ich unvorſichtig verfuhr,

da ich mich einem Bedienten anvertrauete, den

ich nicht genugſam kaunte. Jch glaubete zwar,

daß er tren war: aber ich hatte von ſeiner Treue

uberzeuget ſeyn ſollen, und zum Ungluck. war die

ſet' Niedertrachtigr ſchon ein Vertrauter meines

Gohnes. Vielleicht war er bisher mehr ver
ſchwiegenñ! als: der. Liebe rntiries Sohnes behulflich

geweſen: izt aber würdeler beides: und alſo hat
K dieſe Vertraulichkeit eine dreifache ſchadliche Fol

getzn. ſie verrieth meinen Argwohn; ſie machte einen

VBebienteü, der einmal angefangen hatte, Geheim—

niſſe zu theilen, durch“die Furcht von der Ahn
dung  von ſeinem beleidigten Herrn, vdllig un

treurn, uiid entwendete mir: das Vertrauen  meines

Sohnes ganzlich.
Ungluckliche Vater! Wie ſchwer machen es

unſere Kinder, ſie glucklich zu machen! Wie ver—

ſtecken ſie ſich vor der wohlthatigen Gute, die ſie

ninfſuchet! Sie glauben, daß wir das aus Eigen—

ſinn unterſagen-, was wir nothwendig verbiethen

uſ.n muſſen.
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miuſſen. Sie beſchuldigen uns der Harte, und

ſehen die Thranen nicht, die wir dabei vergieſſen;

fuhlen die Pein nicht, die unſer Herz fuhlet!
Jhre Blindheit verwitret endlich unſere Klugheit:

und zulezt o! traurige Erfahrung! erhalten
ſie den Zweck, daß die troſtloſen Vater endlich den

Verluſt des Sohnes beweinen muſſen, den, ſie
mit allen ihren angſtlichen Sorgen nicht erhalten

konnten? Dann, dann wenn nicht ſchon zu
ſpat! erkennen. ſie endlich, wer ihr. Freunh
war, und der ganuze uberſchwengliche Lohn fuůt

Jahre von Sorgen, Bekunnmerniß und Angſt, iſf
eine Thrane der Reue: eine unfruchtbare. Thraue
vielleicht? Eine ſolche. war. mein ganzer Lohne

denn wer kann Todte erwecken?
Der Bediente verſprach mir alle Wachſam—

keit; er machte mich ſicher, und betrog mich deſto

leichter. Jch bemerkte von dieſer Zeit an mehr
Munterkeit, und ein freimuthigeres Betragen an

meinem Sohne. Jch freuete mich, und ſchrieb.es

der Vorſtellung des Bedienten zu. Nach einiger
Zeit fand ich ihn von nenem tiefſinnig und ſchwer—

muthig. Sein Auge ſchien mir ein Anliegen ſei
nes
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nes Herzens zu verrathen, und etwas zu fodern,
was er ſich ſcheuete mit Worten auszudrucken. Jch

ergriff dieſe Gelegenheit, mir ſein Vertrauen wie—

der zu erwerben. Jch munterte ihn auf; ich fragte

nach ſeinem Anliegen, und verwies ihm ſein Mis—

trauen. Er faßte Muth, und bath um eine Sume

me, die ich auf einige Zeit leihen ſollte. Jch er—

klarete mich gefallig, und wollte nur den Namen

der Perſon wiſſen. Es hielt ſchwer: endlich be
kannte er, ſein Freund hatte ihn gehethen, ſeiner

Mutter in einer Verlegenhelt beizuſtehen. „Eine

„„Schuld, ſagte er, die ſie, um die Leiche ſeie
„nes Vaters zur Erde zu beſtatten, hatte machen

v muſſen, wurde izt, nach dem Verlaufe ihrer

vSeit, von dem Glaubiger mit harten Drohun

v gen eingefodert..
Jch lobete ſeine: Menſcheuliebe und ſein

Vertrauen zu mir. Doch, ſezte ich hinzu, dieſes

Lob, mein Sohn, wurdeſt du nicht verdienen,
wenn. das, was ich fur Menſchenliebe anſehen

muß, nichts anders ware, als die Wirkung eines

Antheils, den dein Herz an der Tochter dieſer
Witwr nimmt. Es wurde eine der niedertrach

tigſten
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tigſten Art von Eigennuz ſeyn, wenn du der Ba
drangten nur mit der Vorbehaltung zu dienen
entſchloſſen wareſt, um dich mit dem Verluſte der

Ehre ihrer Tochter auf eine gottloſe, auf die
ſchandlichſte Art bezahlt zu machen. Doch in

ſolchen Grundſazen habe ich dich nicht erzogeit.
Mein Vertrauen auf dein tugendhaftes Herz giebt

mir Sicherheit genug gegen ſolchen Verdacht. Jch

erfulle deine Bitte mit Freuden. Du kannſt deinem

Freunde verſprechen, daß ſeine Mutter nicht ohne

Beiſtand ſeyn ſoll. Sie ſoll das Geld empfangen;

und ich uberlaſſe es deineni Belieben, ob als ein

Darlehn, oder als ein Geſchent.  2.14
IJchrſah.: daß die Freude meines Sohntees ſich

in ſeinem  Goſichte zeigete.  Er dankete mir? anit

Zartlichkeit; er wunſchte, mir. ſeine. Dankbarkoit

ausdrucken und zeigen! zu ekotrnen. Jch will dir

die Gelegenheit geben, ſagete ich: ich hoffe, ſie

wird dir nicht ſchwer werden. Wenn du viellelcht

noch Liebe fur die Tochter hatteſt: ſo uberwinde

ſie. Es beruhet nicht meine, deine eigene Gluck—
ſeligkeit beruhet darauf. Vermeide den Umgang

mit ihr. und ſeze dich. nicht. in eine Gefahr, Die

den
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den Untergang ſo vieler hoffnungs- vollen Jung—

Unge entſchieden hat. Es iſt um Eine einzige
Uebereilung zu thun. Ein Augenblick, mein

Sohn, kann das Ungluck eines ganzen Lebeus be—

ſtimmen. Zugleich mußt du mir auch das nicht

verſagen, daß ich die Witwe ſelbſt ſehe, und ihr

das Geld gebe.

Er ſchwieg, ſchlug die Augen zur Erden,
und ſchien durch ſeine Verwirrung anzudeuten,
daß ſein Wunſch nicht ganz erhdret war. Ver—e

hehle mir nichts, ſagete ich, ich bin bereit, alle

deine Wunſche zu erfullen, wenn ich darf: oder

dich wenigſtens zu uberzeugen, daß nichts anders,

ais deine eigene Wohlfahrt, mir die Hande bin

det, wenn ich nicht darf.
Er geſtand mir, daß er wenigſtens wunſch—

te, ſich die Freüde zu machen, welche ein gutthau

tiges Herz empfindet, wenn es geben kann.

Jch ſaßte ſeine Hand, druckte ſie mit wahrer in
niger Freude, und ſagte: eine ſolche Freude darſ

ich dir nicht verſagen! O! laß mich lauter ſolche

Wunſche horen, mein geliebter Sohn! Nimm
das Geld, ich habe ſchon Vergeltung genug!

mor. Br. 2. Th. K Geh,
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Geh, gieb, mache mit dem Gelde, was dir ge—
fallt. Wer ſolche Freuden wunſchen kann, der
iſt werth, ſie zu genieſſen. Man kann das elen—

de Geld auf keinen beſſern Wucher ausſezen: der

Reichthum hat keine andere wahre Gluckſeligkeit,

als daß er uns das Vergnugen ſchaffet, wohlzu—

thun!

Wie gern gab ich! Welch ein geringer Preis

dunkete mich dieſes Geld fur das Vertrauen mei—

nes Sohnes, das es mir wieder erwarb! Zumal,

da ich dadurch eine Gelegenheit fand, der Witt—

we gewiſſe Warnungen zu geben, und ihr einige

eitele Hoffnungen, die ſie ſich etwa, in Anſehung
meines Sohnes, machen mochte, ganzlich abzus

ſchneiden!
Jch rieth ihr, fur die Ehre ihrer Tochter be—

ſorgt zu ſeyn, und ſich nicht durch Verſprechun—

gen junger Leute verleiten zu laſſen, die uber ihr

Schickſal noch nicht entſcheiden könnten Es
ſchmerzet mich, wenn ich daran denke, daß mein

Sohn der Verleumdung Gelegenheit geben ſollte,
die Ehre ihrer Tochter, das unerſezlichſte Gut,
was ihr Geſchlecht nicht heilig genug bewahren

kann,
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kann, zu beflecken. Jch geſtehe es Jhnen, Ma—

dame, es wurde eine Quaal fur mich ſeyn, die

ich nicht genugſam ausdrucken kann. Jch wurde

mir ſelbſt, in meinem ſonſt ruhigen Alter, die
grauſamſten Vorwurfe machen. Jch wurde mei—

nen Sohn, in dem ich ſonſt alien meinen Troſt

fand ja Madame, ich wurde ihn haſſen: ich
wurde ein ungluckſeliger Greis ſeyn Sie ſind

eine Mutter; ſie kennen alſo aus dem ihrigen das

Herz eines Vaters. Sie kennen die zartlichen Sor—

gen unſeres Standes Sie werden die meinen

billig finden; Sie muſſen ſie billig finden;
Sie muſſen meinen Erinnerungen ſelbſt beitreten.

Jch kann nicht zugeben, daß Sie durch meinen

Sohn leiden. Dieſe, und keine andere Urſache
nothiget mich, ihm den Umgang mit ihrer Toch—

ter, deren Ehre mir ſo heilig iſt, zu verbiethen:
verzeihen Sie mir, daß ich ihm eine Ehre verſa—

gen muß, die Jhuen zum Nachtheile, und mir
dereinſt zum Kummer gereichen konnte. Jch wer—

de mich freuen, wenn Sie mir zuvor kommen,
und ihm das unterſagen, was ich ihm verbiethen

muß. Machen Sie einem bekummerten Vater

K 2 dieſes
5
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dieſes Vergnugen; beruhigen Sie ſein Alter: et
iſt keine Eckenntlichkeit, die ich Jhnen dafur nicht

ſchuldig ſeyn werde.

Jch glaubete, daß meine Vorſtellung bei der

Witwe Eingang gefunden hatte; ich ſchmeichelte

mir, daß die Sorge fur die Ehre ihrer Tochter,
und die kleine Dankbarkeit, die ich erwarten konn

te, eine genugſame Sicherheit fur die Erfullung
meiner gerechten Bitte ſeyn mußten. Allein, ſie

war entweder ſo einfaltig, oder ſo eigennuzig,
meine Ermahnung ihrer Tochter wieder zu ſagen.

Vielleicht fand ſich ihr Hochmuth beleidiget; viel—

leicht wollte ſie auch die Hoffnung, die ſie gefaſſet

hatte, nicht ſo leicht aufgeben. Mit allen Kun—

ſten, wozu nur eine Buhlerinn, die in Gefahr
ſteht, ihren Geliebten zu verlieren, ſich zu erniee

drigen fahig iſt, ſtellete ſie meinem Sohne die Be—

ſchimpfung vor, welche ſie von mir hatte erdulden

muſſen. Sie gab ihm die zartlichſten Verſicherun
gen von ihrer Liebe; ſie miſchte Thranen unter

ihre Betheurungen und Liebkoſungen; ſie ſuchete

ſeine Liebe zu allen Kuhnheiten anzufeuren, damit

ſie ihm das nur erlauben mochte, was ſie ihm

anzu
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anzubiethen ſich ſcheuete, um alsdann uber eine

Beleidigung klagen zu konnen, welche ihr einiges

Recht gab, ſeine Hand zu fodern.

Was hat nicht die Jugend zu furchten! Al—

les kann ihr gefahrlich werden; ſo gar ihre Tu—

gend, ihre Unſchuld ſelbſt. Ein weiches ſanftes
Herz, das der edelſten Empfindungen der Gute

und der Menſcheunliebe fahig iſt, ſteht jedem An«

griffe einer Boshaften offen, die nur Eine Thrane

in ihrer Gewalt hat: ſo lange Klugheit und Er—
fahrung es nicht gelehret haben, ſich ſeinen ſcho—

nen Neigungen nur dann zu uberlaſſen, wenn ein

unverſchuldetes Ungluck wurdiger Perſonen ein

Recht auf unſer Mitleiden hat. Die Jugend,
welche zu wenig prufet, iſt verloren, wenn ſie ſich

den Augen ihrer Vater entzieht!

Und auch wir, ſo ſehr wir Vater ſind, finden

uns oft auſſer Stande, ihr zu helfen. Unvermu—

thet haben ſie Freunde, die nur deswegen den
Sieg uber ihre Liebe gegen uns erhalten, weil ſie

den Wunſchen ihres Herzens ſchmeicheln; weil ſie

ihr wahrhaftes Ungluck befordern. Jeder, der
uns furchtet, ſuchet ſeinen hungerigen Eigennuz

K 3 an
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an dem unerfahrnen Junglinge zu ſattigen. Alles

betriegt uns; alle Arzneien, die wir wider ihre
gefahrliche Thorheit anwenden wollen, verwandeln

ſich unter unſern Handen in Gift, welches ihr

Verderben beſchleuniget. Wir beſorgen, warnen,

wachen an allen Seiten, rathen, wollen allen Ge—

fahren vorbeugen; und wenn wir alles, alles ge—

than haben, was nur die menſchliche Klugheit
erſinnen, was nur eine ſorgſame Liebe thun, was

nur eine Sicherheit verſprechen kann, arme Va—
ter! ſo finden wir unſere Kinder mitten in der
Tiefe des Labyrinthes, wovor wir ſie retten wol—

len, und ſehen, daß eben unſere Sprge ihren Un—
tergang beſchleuniget hat. Sie ſind verloren, oh

ne Hoffnung verloren: keine menſchliche Hulfe

kann ſie retten, ſo bald ſie ihr ganzes, ihr einzi—

ges Vertrauen nicht mehr auf uns ſezen.

O! geliebter Freund, wer ſollte unter ſolchen

Bedingungen wunſchen, ein Vater zu ſeyn! Wenn

die Pflicht ſo ſchwer, die Freude ſo ſelten, der Er—
folg ſo unglucklich iſt! wenn die Sorgen der mann

lichen Jahre ein Alter von Thranen erwarten laſſen?

Ach! mochteſt du niemals ſo unglucklich ſeyn, als

ich
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ich geweſen bin! Mochteſt du niemals den grauſa—

men Schmerz empfinden, der mein Herz zerreißt!

Ein geliebter Sohn, blutend todt zu meinen

Fuſſen! Du biſt ein Vater, du kannſt die Quaa
len eines Vaters nachempfinden Laß mich nicht

mehr ſchreiben; laß mich nur weinen!

Aber nein; ich will mein Herz ganz vor dir
ausſchutten; ich will dir alles ſchreiben. Jch
wurde gewarnet, dem Bedienten nicht zu trauen,

und ein wachſames Auge auf meinen Sohn zu

haben. Zugleich wurde mir die Rechnung von
einer Summe vorgeleget, welche auf meinen Na—

J men aufgenommen war. Jch erſtaunte! Jch ließ
den Bedienten ruſen; und foderte Rechenſchaft

wegen der Auffuhrung meines Sohnes von ihm.

Er wurde verwirrt, und wollte leugnen; ich legte

ihm die Rechnug vor: ſeine blaſſe Farbe uberzeu—

gete mich von ſeiner Untreue. Jch drohete; die

Furcht zwingt oft den Boſen das Bekenntniß ih—

rer Unthaten ab: auch er bekannte mir alles, und

ließ mich in Furcht, ob nicht ſchon mein Sohn

den entſcheidenden Schritt zu ſeinem Verderben
gethan hatte. Jch gab dem Treuloſen einen jah—

K 4 rigen
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rigen Lohn, und hieß ihm, ohne mit meinem
Sohue zu reden, mein Haus zu raumen. Mein
Sohn war ausgegangen; mit was fur einem Her—

zen erwartete ich ſeine Zuruckkunft! Welch ein
Kampf von Sorgen, Zweifel, Unruhe, Unwillen

und Vaterliebe!

Jch uberlegte, welche Mittel die ſicherſten

ſeyn mochten, dieſen Verirrten wieder auf ſeinen

Weg zu bringen. Jch ſann, beſchloß und ver—

warf. Er hat izt kein Vertrauen mehr auf
mich. Alle Proben meiner Liebe haben ihn nicht

geruhret. Was habe ich ihm verſaget, was
habe ich um ihn gelitten; wie fur ihn geſorget,

gebethet, geweinet! und Er Ungerechter,
undankbarer Sohn! Aber Nichtswurdige haben
ſein unſchuldiges Herz verfuhret; ſie haben ihn

mißtrauiſch gemacht; ſie ſind an ſeinen Vergehun—

gen und an meinen Thranen Schuld! Ach!
wenn er ſchon ein Raub ſeiner Leidenſchaft ware!

Wenn er unglucklicher Vater! alle deine Sorgen,

alle deine Beſtrebungen, ihn glucklich zu machen,

ſind nichts mehr! Er iſt verloren, ach! er iſt
verloren! Wehe ſeinen Verfuhrern! Wenn er

noch
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noch zu erhalten ware, und mit dem Herzen eines

Sohnes zuruck kehrete: ſo wollte ich alles vergeſ—

ſen, alles vergeben. Das Herz eines Vaters iſt
immer daſſelbe: es liebet, wenn es Urſache zur

Freude hat, und liebet, wenn es weinen muß!

Jch fand in dieſer Ungewißheit keine Ruhe. Jch
weiß nicht, was fur Ahndungen mich angſtigten.

Jch gieng in den Garten, um mich zu zerſtreuen;

aber es war mir unmoglich, meine Ruhe wieder

zu finden. Jch gieng zuruck, um meine Geſchafte

vorzunehmen; ich war unfahig zu Geſchaften.

Der Abend kam, es kam die Nacht: aber mein

Sohn war noch nicht da.
Der treuloſe Diener hatte ſich nicht damit be—

gnuget, mir meinen Sohn zn entreiſſen; er glaubte

auch, daß er durch ſeinen Abſchied beleidiget ſei,

und wollte ſich wegen dieſes Schimpfes rachen.

Er ſuchete ihn auf, und ſezete ihn durch die Er—

zahlung deſſen, was vorgefallen war, in Schre—

cken. Er entſchloß ſich, vielleicht mehr aus Scham

und Verzweiflung, als aus Bosheit, vor einem

Vater nicht wieder zu erſcheinen, den er ſo ſehr

beleidiget hatte. Er eilte von ihm zu ſeiner Ge—

K 5 liebten.

S

2



154 Der XI. Brief.
liebten. Vielleicht war dieſe von eben dem Be—

dienten unterrichtet, ſich dieſer Augenblicke zu be—

dienen, um ihn feſt zu machen. Sie ruhrete ihn
durch falſche Thranen. Sie durfen mich nicht wie—

der verlaſſen, ſagete ſie: ſie muſſen ſich entſchlieſ—

ſen, mir ihre Hand zu geben; ſie haben mich
durch ihre Liebe unglucklich gemacht; ſie muſſen

dem Schimpfe zuvor kommen, ehe er ausbricht.

Jhr Bruder, der die Stelle eines Officiers beklei—

dete, ein Undaukbarer, dem er durch eben die ge—

borgte, Summe dieſe Stelle gekauft hatte, trat
dem ungeſtumen Begehren der Schweſter mit Dro

hungen bei. Mein Sohn hatte ſeine Liebe anfangs

zwar fur ernſtlich, hernach aber fur nichts mehr,

als einen Zeitvertreib gehalten. Er wußte, daß
ſeine Geliebte mehr, als einen Liebhaber hatte;

er war von ihrer Untreue volllig uberzeuget. Er

weigerte ſich demnach, und berief ſich auf mich.

Er verlangete, daß man ihm Zeit laſſen ſollte,
mir die Sache vorzuſtellen. Allein, jene wollten die

Zeit nicht verlieren. Der Officier verſprach ihm,
ihm meine Einwilligung ſchriftlich zu bringen: und

gieng, ohne ſeine Antwort zu erwarten, zu mir.

Nach
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Nach der unruhigſten Nacht weckte man mich

aus einem kurzen Schlafe. Meine Beſturzung war

nicht geringe, als ich den Officier ſah: aber wie

viel groſſer wurde ſie, als er mir ſagete: „Jch

„muß Jhnen ſagen, mein Herr, daß Jhr Sohn
„die Hand meiner Schweſter annehmen wird,

„und ich komme, um Jhre Einwilligung zu ho—

e len. ô ô J
Mein Sohn! wie, mein Herr! Jhre

Schweſter! meine Einwilligung! Jch mußte
mich ſehr geſchwind entſchlieſſen konnen! Die Va—

ter haben ſonſt das Recht, fich einige Tage Be—

denkzeit zu nehmen.

Das werden Sie nicht haben kounen, ant—

wortete er: Jhr Sohn hat ſein Wort langſt fur
Sie gegeben. Er mag nun wahr oder falſch ge—

redet haben, das kann mir gleichgultig ſeyn;
genug, er hat meine Schweſter, durch ſeine Ver—

ſicherung zu einer Erniedrigung gebracht, die

durch nichts, als eine geſchwinde Heurath, gut

gemachet werden kann. Jch bin ein Officier,
mein Herr, und Sie wiſſen, was eine ſolche Be—

ſchimpfung bedeutet. Zudem bilde ich mr

ein,
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ein, daß meine Schweſter ihres Sohnes eben ſo

wurdig iſt, als er ihrer.

Jch ſagete dieſem Ungeſtumen, wie wenig

ich von ſeiner Mutter erwartet hatte, daß ſie
meinem Sohne ihr Haus wurde offen ſtehen laſſen;

da ich ein kleines Recht zu haben glaubete, einige

Erkenntlichkeit von ihr zu erwarten. Jch werde

indeß mit meinem Sohne reden, fuhr ich fort,
und ich verſpreche Jhnen, daß er keine Beleidi—

gungen begangen haben ſoll, die er nicht gut ma

che. Unterſchreiben Sie alſo dieſe Verſiche—
rung, ſagete er, und legte einen Zettel auf den

Tiſch. Jch las ihn; es war das Formal einer
Einwilligung von mir. Dieſe gewaltthatige Un—

billigkeit brachte mich auf: „Sie konnen mir

zumuthen, das zu uuterſchreiben?, Er faßte
meine Hand: „um Jhrer Ruhe willen, mein

Herr, unterſchreiben Sie!, Um meiner Ruhe
willen werde ich nicht unterſchreiben! „Mein

Herr! Bedenken Sie, was Sie thun! Jch
J

rathe Jhnen! Sie muſſen, Sie muſſen unter—

ſchreiben. Jch wurde ungeduldig; ich zerriß
das Papier, warf es zu ſeinen Fuſſen, und ſagete

ihm,
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ihm, daß er mich verlaſſen mochte. Seine Wuth

war auſſerordentlich. Sie wollen es; ich gehe,

ſagete er: aber ich weiß, an wem ich mich we—

gen dieſes Schimpfes erholen ſoll. Jhr Sohn
 mnein Leben, oder das ſeinige! Mit dieſer

Drohung entfernete er ſich.

Jch furchtete die Drohung eines aufgebrachten

Menſchen nicht ſehr; doch ließ ich meinen Sohn
aufſuchen, weil ich beſorgete, daß er ſich zu einer

Handlung mdchte bereden laſſen, die ihn reuen,

und unglucklich machen konnte. Aber ſtelle dir

den Zuſtand eines Vaters vor, der entweder das

Gluck, oder gar das Leben ſeines Sohnes in Ge—

fahr ſah! Es war mir, als wenn ich einen Dolch

auf meine Bruſt geſezet fuhlte!
Mein Sohn hatte indeß ſeine nichtswurdige

Betrugerinn verlaſſen. Er ſah, daß alle meine

Warnungen aus keiner andern Quelle, als einer

vaterlichen Liebe, gefloſfſen waren; er erkannte,

„wie undankbar er dieſe Liebe vergolten hatte, da

er izt deutlich einſah, wie grauſam ihn ſeine ver—

meinten Freunde betriegen wollten. Zehenmal
war er entſchloſſen, zuruck zu kehren, und zu mei—

nen
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Il nen Fuſſen um Vergebung zu flehen. Aber eine4294J ungluckliche Scham uberwand dieſen guten Vor—

j—

J

ſaz! Ach! was konnte er von einem Vater
Il befurchten, der ihn ſo herzlich liebete; der ſeine
nI Ruhe um jedweden Preis erkaufet haben wurde;
u J
ſl.
iI der nach ihm ſeufzete, deſſen Gluckſeligkeit auf

der ſeinigen beruhete?
L J
il

iten Der Officier ſah ſich von meiner Seite ohne4 Hoffnung; und glaubete, durch Drohungen von

meinem Sohne das zu erzwingen, was er von mir
J

nicht erſchlichen hatte. Er fand ihn aber nicht
J

mehr bei ſeiner Schweſter, und ſuchete ihn auf.
J Seine erſte Anrede war gemaßigt. Er ſtellete ihm

J ſeine Beleidigung und den Schimpf vor, den er
U ſeiner Familie angehanget hatte. Mein Sohn ſa—
ĩ

J gete ihm, daß er ſich nothwendig erſt mit ſeinem
tluh Vater vergleichen mußte. „Jch bin von der Be—
ban

leidigung, davon Sie reden, noch nicht uberzeuget.

Erwarten Sie die Zeit, und wenn mich dieſe uber-

zeuget; ſo gebe ich Jhnen mein Wort, daß ich ſie

verguten will.,

So? Sie wollen alſo ſo lange warten, bis
der Schimpf der ganzen Welt vor Augen liegt,

um
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um ſich unterdeß auf Mittel zu beſinnen, wie Sie
Jhre Verſicherungen brechen, und meine beſchimpf—

te Schweſter betriegen können? Bei dem Him—

mel, Sie irren ſich, wenn Sie mich durch ſo leere

Worte zu hintergehen gedenken. Jch ſage Jhnen,

ich werde keinen Augenblick warten: Sie muſſen

ſich izt entſchlieſſen. So wahr ich das Lebeun habe,

Sie muſſen. Oder
Mein Sohn wurde durch ſeine Drohungen

mehr aufgebracht, als geſchrecket. Gutige Vor—

ſtellungen wurden ihn vielleicht beredet haben:

aber Troz machte ihn widerſpanſtig. „Jch ver—

achte Jhre Drohungen, ſagete er, und werde mich

durch keinen Troz, durch keine Furcht zu einer

Handlung zwingen laſſen, zu der mich, wenn ich

mich dazu eutſchlieſſe, nichts, als mein gutes

Herz, bewegen muß, Das Geſprach wurde leb—

haft, und gieng von Worten zu Beleidigungen.

Der Officier fieng ſie an. Er fand aber, daß der,
den er als einen großmuthigen Freund gekannt

hatte, am wenigſten der Mann war, der ſich be—

leidigen ließ. Der unbeſonnene Beleidiger verſezte
ihm einen Streich mit ſeinem Stocke; er fand

J

ſich
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ſich aber den Augenblick entwafnet, und lag un

ter den Fuſſen ſeines Gegners. Dieſer war mit

ſeinem Siege zufrieden; er zerbrach den Stock,

und ließ ſeinen Gegner aufſtehen. Er ſtand wu—

thend auf, und wollte den Degen ziehen. Mein
Sohn faßte ihn, mit einer ungleich groſſern Star—

ke, als die ſeinige war, um den Leib, ſchleppte

ihn aus dem Saale, und warf ihn einige Stufen
hinab. Er wollte ſeine Beleidigungen erneuren;

aber der Gaſtwirth trat ins Mittel, und hieß ihn

ſein Haus meiden. Er gieng zwar, aber in dem
Entſchluſſe, ſeinen Feind zu erwarten.

Der beſorgte Gaſtwirth hatte mir Nachricht
von dieſem Vorfalle gegeben. Jch ſandte ſogleich
einige Zeilen an meinen Sohn, die meine ganze

vaterliche Liebe ausdruckten, ihm alles vergaben,

und meine Ungeduld andeuteten, ihn nur wieder

zu ſehen. Dieſe neue Probe meiner Liebe uber—

wand ihn; er wartete keinen Augenblick, meine

Ungeduld zu beruhigen. Er hatte ſich kaum eini—

ge Schritte von dem Gaſthofe entfernt, als er
ſich von hinten zu durch die Seite geſtochen fuhl

te: Meuchelmorder! rieſ der Unglucklich?, und

ſank

4



Syphon an den Criton. 161

ſank nieder. Der Morder war, durch Hulfe det

Dunkelheit, entflohen. Er hatte noch die Kraſte

um Hulfe zu rufen: und die Nachbarn liefen zue

ſammen; ich erwartete, mit der Freude eines Va—

ters, dem ſein verlorner Sohn wieder gegeben

wird, ſeine Ankunft; ach! man brachte ihn mir,

um ihn ſterben zu ſeheu: ſtatt meines Sohnes,

empfieng ich einen blaſſenden Sterbeuden, mit

Blute befleckt. Welch ein Anblick fur einen
Vater! Welch ein entſezlicher Schmerz! Meine
Thranen wollten nicht flieſſen; das Entſezen hielt

ſie zuruck; ſie preßten mein gefoltertes Herz; ich

ſank bei dem Sterbenden hin. Man bemiuhete

ſich, uns zu ermuntern. Grauſamer Dienſt! ich
erwachte zu mehr Quaal, als meine Feder be—

ſchreiben kann. Auch er ſchlug ſeine matten Au—

gen auf, ſtreckte ſeine Hande nach mir aus, bath
mit den Thranen, die von ſeinen Wangen raun—

ten, um Verzeihung; deun er konnte nicht reden.

Eein vergoßnes Blut hatte ihn zu ſehr geſchwa—
chet. Nach einiger Zeit bekam er wieder einige

Krafte: aber wenig. Die Aerzte hatten mir ſchon

angekundiget, daß ich ihn verlieren wurde. Er

Mor. Br.2. Th. e wollte
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wollte ſich zu meinen Fuſſen werfen; ich umarmete

ihn. Er weinte; er erzahlte mir ſo viel er konn

te; nahm Abſchied von mir, bethete Ach!
mein Geliebter, meine Thranen loſchen die Worte

aus, die ich niederſchreibe! Er ſtarb in den Ar—

men ſeines troſtloſen, gequalten, unglucklichen

Vaters, der nur noch lebet, um ſeinen Verluſt
einige Tage zu beweinen, um ihm bald zu folgen

Ja, ich werde ihm folgen! Der Gott, der
meine Schmerzen ſieht, wird mir Gnade erzeigen,

wird mir die Ungeduld verzeihen, womit ich wun—

ſche ihm zu folgen, wird die Tage meiner Be—

trubniß kurz machen!

Mochte er dich alle die  Freuden erleben laſ—
ſen, die ich erwarten konite, und nicht genoſſen

habe! Ach! Freund, theurer Herzensfreund,
was heißt das, einen Sohn ſo verlieren! Moch—

teſt du es niemals erfahren! Wehe den
Kindern, wenn ſie das Vertrauen gegen ihre
Vater verlieren! wehe uns armen, unglucklichen

Vatern!

c ga eœ
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Strato an ſeinen Sohn.

ieh hin, mein Sohn! die Stimme des Va—
D terlandes ruft dich zu ſeiner Vertheidigung;

Heine Stimme, der ein tugendhafter Burger alle
andere Betrachtungen nachſezen muß. Man gee

horchet ihr, leider! ſchon gar zu ungern, und
ſuchet ſich durch elende Sophismen von einer der

heiligſten Verbindlichkeiten loszumachen, und den

ſchwachen Funken des alten patriotiſchen Feuers

vdllig auszulbſchen. Aber laß die Elenden, wel—

che nicht Muth genng haben, ihr Leben fur ihr
Vaterland zu wagen und aufzuopfern, falſche
Grunde und Einſchrankungen erſinnen, und ihrem

eigenen Stolze ſchmeicheln, um ſich ſelbſt ihre

ſchandliche Feigheit zu verbergen. Dein Leben
und dein Blut gehoren dem Staate, wenn er ſie

fodert. Fur ihn habe ich dich gezenget, fur ihn

erzogen: denn er hat deinem Vater, er hat dir

22 ſelbſt
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ſelbſt das Leben, das, ohne geſellſchaftliche Hulfe,
ein langes Elend ſeyn wurde, angenehm gemacht.

Alle ſeine Hande haben fur deine Bequemlichkeit,

Ruhe und Gluckſeligkeit gearbeitet. Deine Mut—

ter gab dir das Daſeyn, der Staat hat dir erſt

das Leben gegeben. Er hat dich in ſeinem
Schooße verpfleget; er hat deine Bedurfniſſe be

friediget; er hat alle Freuden, alle Vortheile ei—

nes geſellſchaftlichen Lebens uber dich ausgegoſſen.

Es iſt billig, daß dem dein Leben geweihet ſei,
ohne deſſen Hulfe es vielleicht nicht hatte beſtehen

konnen; oder doch nichts mehr, als ein ungluck-

liches Daſeyn geweſen ſeyn wurde. Wenn anders

die Dankbarkeit, wenn die Tugend uberhaupt
keine Chimare iſt: ſo verpflichtet dich die Dank—

barkeit, deinen Staat mit eben ſo groſſer Liebe

zu ſchuzen, als deinen Vater.

Wie hat immer eine ſo edle Pflicht, die un

ſern. Vatern ſo heilig war, bei ihrer Nachwelt ſo

ſehr in Vergeſſenheit gerathen; wie hat jener
ſchone Enthuſiaſmus, womit Patrioten unter ein
ander eiferten, wer am erſten fur ſein Vaterland

ſterben wollte, ſo  ganz in einer Zeit erloſchen kon

nen,
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nen, welche wir uns getrauen, eine geſittete, eine

weiſe Zeit zu nennen? Hat man etwa ge—
ſunden, daß der Eiſer fur das Vaterland nichts,

als ein Chimare, eine politiſche Erfindung, eine

Art von Aberglauben war, welche die liſtigen
Stifter der Staaten unter ihren Burgern auszu—

breiten fur nothig fanden, um die Verſaſſung,

welche ſie entworfen, die Geſeze, welche ſie gege—

ben hatten, durch den Muth und das Leben an—

derer, aufrecht zu erhalten? Das will man uns

einbilden. Aber alle die Grunde, welche man
mit Muhe erfunden hat, es zu beweiſen, ſind

elende Schlupfwinkel, in welche ſich eine bis zur

Niedertrachtigkeit getriebene Liebe der Gemachlich

keit und des Lebens, eine feige Furcht vor der

Gefahr, der Muhſamkeit, und dem Tode verſte—

cket. Der Staat iſt in unſern Zeiten zu milde,
zu verſchwenderiſch mit ſeinen Wohlthaten, die

er uber uns ausbreitet; er hat uns uppig und
eigennuzig gemacht; wir vergeſſen uber dem Ueber—

fluß der Wohlthaten, die wir genieſſen, den

Wohlthater und die Dankbarkeit. Die Muſſe
und Ruhe, welche wir in ſeinem Schooſe genieſ—

L3 ſen,
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ſen, haben unſere Begierden nach Vergnugen be—

feuret, und ihren Kreiß erweitert. Wir haben
Kunſte, wir haben eine zahlloſe Menge von ueuen

Vergnugen erſunden, die uns das Leben angeneh—

mer machen. Dieſe Liebe zum Leben iſt endlich
eine Sucht geworden. Eingenommen fur Ruhe

und Muſſe, hiſſen wir jeden Gedanken der Un—
auhe und Gefahr, welche ein ſo ſuſſes Leben ſtoren,

oder gar endigen konnten. So ſind wir Zartlinge

geworden, und unſere Weichlichkeit iſt in eine wei

biſche Furcht vor Gefahr und Tod ausgebrochen.

Man hatte uber dieſe ſelbſt errthen muſſen; man

wollte ſich die Scham erſparen, und ſuchete ſie ſich

felbſt zu verbergen; man hat daher angefangen zu

zweifeln, ob wir dem Staate ſo viel ſchuldig wa
ren; eudlich hat man auch Grunde gefunden, ſich

davon los zu ſagen. Aber konnen Beweiſe beſſer

ſeyn, als die Quellen, woraus ſie flieſſen?

.Was fur Unternehmungen, mein Sohn, kann

man von Weichlingen erwarten? Zu was fur
uneigennuzigen und groſſen Eutſchluſſen iſt derje—

nige fahig, der durch eine ſchamloſe Eigenliebe

die Ordnung der Dinge umgekehret hat, und tho

richt
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richt genug iſt, ſich einzubilden, das Ganze ſei
wegen eines Theiles, und der Staat bloß ſeinet—

wegen? Damals, als noch ein einfaltiges und

maßiges Leben deu Geiſt des Patriotiſmus nahr—

te; als abgehartete Vater ihre Sohne auf der

harten Erde ſchlafen, Hize und Kalte ertragen,
und bei maßiger Nahrung alle ſtarkende Leibes—

ubungen ausſtehen lehreten; damals, als noch die

Zauberſtimme der Wolluſt die Stimme des Va
terlandes nicht ubertdnete; als man dieſe Stim
me noch in dem Geſeze, welches entweder zu

uberwinden, oder zu ſterben befahl, deutlich zu
rhoren glaubete; damals, als noch die Mutter

ihre Sohne mit der Lehre ins Feld ſandten: „mit,

„oder auſ deinem Schilde will ich dich erwar—
ten! (»),„damals konute es noch ein Burger

begreifen, daß er. des Staates wegen war. Er
konnte es einſehen, daß auſſer ihm noch etwas

24 ſei,c*) Es iſt hier die Rede von der Erziehung der
ſpartaniſchen Jugend. Wie die ganze Staats
verfaſſung das Abſehen hatte, ein kriegeri—

ſches Volk zu erziehen, darf ich nicht erin—

nern.
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ſei, was ihm theurer ſeyn mußte, als ſein gelieb

tes Selbſt. Er konnte begreifen, daß ohne ver—
einigte Krafte keine Statke ſeyn kann, und daß er
dieſe Starke, welche auf jedweden Burger Ruhe,

Genuß des Lebens und Sicherheit ausgießt, durch

den Zuſaz der ſeinigen vermehren mußte. Die

Gtarke des Staates iſt ein allgemeiner Schaz, zu

dem ein jeder ſeine eigenen Krafte in Jeiten des

Krieges und bder Gefahr auf Wucher ausleget, um

in Frieden die Zinſen an Ruhe, Sicherheit und
Vergnugen zu heben.

Oder ſollen wir etwa glauben, daß die all—
gemeine Freiheit das einzige Gut war, was in
iedem Burger dieſen brennenden Eifer entzundete,

fur ſein Vaterland zu fechten, und zu ſterben?
Kann wohl eine Freiheit ohne Geſeze beſtehen?

Und genießt der Tugendhafte, wenn er anders un—

ter keinem Tyrannen ein Sklav iſt, nicht in jedwe

dem Staate eine gleiche Freiheit? Der Laſterhafte

und der Boſewicht allein iſt nimmer frei: er hat

allenthalben Geſeze uber ſich, die er furchten muß.
Genieſſen wir nicht eben die Vortheile, eine gleiche

Ruhe, eine gleiche Sicherheit, einen gleich freien

Genuß
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Genuß des Eigenthums! Jſt nicht der Staat, in

deſſen Schooſe wir dieſe genieſſen, eben ſo gut un—

ſer Staat? Muß er nicht durch gleiche Mittel be—

ſtehen? Sinkt und erhebt ſich nicht unſer Gluck,

ſo wie er ſinkt, oder ſteigt?

Die Bande, die uns mit demſelben verbin—
den, ſind dieſelben: ja, vielleicht ſind unſere Ver—

bindlichkeiten, fur ſeine Geſeze, fur ſeinen Flor

zu fechten, noch groſſer, als in denen Zeiten, wo

die Bequemlichkeiten des Lebens weit geringer

waren. Aber eben das, was unſere Liebe zum
Vaterlande vermehren ſollte, hat ſie verloſchet.

Der Ueberfluß hat uns zum Wohlleben, das Wohl—

leben zur Liebe zum Leben, zu einer weichlichen

Furchtſamkeit, zum Abſcheu vor Muhſamkeiten
und Gefahren, verleitet. Und ſo ſind wir durch

einen ſchwelgeriſchen Genuß der Wohlthaten des

Staates gegen den Wohlthater undankbar gewor—

den. Es iſt nicht der Mangel der Freiheit, die
wir unter Einem Herrn nicht haben; nein, es iſt

das Wohlleben, das wir unter ihm genieſſen, was

unſern Eiſer fur das Vaterland verloſchet.

25 O
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O mein Sohn, laß nichts dich in denen

Grundſazen ſtoren, die du von mir gelernet haſt.

Alle Einwurſe und Einſchrankungen, welche da—

gegen gemacht werden, ſind bloſſe Erfindungen
einer ſchlechten Eigenliebe, einer verzartelten Weich—

lichkeit, einer ſchimpflichen Furcht vor dem Tode.
Die Liebe des Vaterlandes iſt der Jnbegriff aller

geſellſchaftlichen Tugenden. Wite wenig Tugend

muß der Mann befizen, der ſein Vaterland bloß
um ſich liebet! deſſen Handlungen keine andere

Triebfeder haben, als den Eigennuz, der um
eben das Gold ſeinem Vaterlande dienet, um wel—

ches er es eben ſo willig verrathen wurde! Deine

Eigenliebe, deine perſonliche Dankbarkeit mag dei—

ner Liebe zum Vaterlande zu Hulfe kommen; ſie

wird vielleicht dadurch gewinnen: aber wenn ſie

auch nicht befriediget wurde, ſo muß ſie ihr doch

niemals ſchaden. Das Vaterland geht, allem vor.

ut

Ungeachtet unſere Liebe von einzelnen Perſonen ih—

ren Anfang nimmt, und ſich von unſern Aeltern
auf unſere Perwandte, auf Freunde, auf Mit—

burger, und ſo auf den ganzen Staat erweitert:
ſo follte doch der lezte in unſerqr Hochachtung der

erſte
J
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erſte ſeyn; weil er alle dieſe Verwandtſchaften

und Verbindungen zuſanimen begreift.

Derjenige, der fur ſein Vaterland keine Liebe

empfindet, kann keine von allen dieſen in ihr be—

griffenen Verbindungen und Pflichten erfullen. Er

wird alle ſeine Dienſte nach ſeinem eigenen Vor

theile abmeſſen; er wird ſeinen Nebenburger nur
erhalten, wenn es ſeine Beaquemlichkeit leidet; er

wird den Armen unterſtuzen, wenn ſein eigener

Vortheil nichts dabei verliert; ſein Freund, ſein

Bruder, ſein Vater werden ſich umſonſt von ihm
Treue, Liebe und dankbare Zartlichkeit mit Ver«

laugnung ſeiner Eigenliebe verſprechen.

O! ſollten alle die glanzenden uneigennuzigen

Tugenden, die jede Nachwelt bewundert, uns
verſaget ſeyn? Sollten wir nur die vortreflichen

Beipiele, welche Sparta und Athen aufſtellete,

und der patriotiſche Romer nachahmte, vielleicht

erreichte, fur uns nichts mehr ſeyn, als die
Denkmaler eines Todten, den wir verehren, aber

nie wieder zu ſehen hoffen? Sollten die weiten

Schranken einer ſo herrlichen Laufbahn, ſollte das

groſſe Feld, wo die Liebe zum Vaterlande Gele

geu
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genheiten zu Thaten findet, fur uns verſchloſſen

ſeyn? Sollten wir nichts weiter konnen, als be

wundern und beneiden? Nein, mein Sohn!
es kommt alles auf uns an. Wir— nennen es,
nichts weiter konnen, wenn wir nichts weiter wol—

len. Du kannſt mit gleich edler Verlaugnung

deiner ſelbſt eine gleiche Tugend ausuben; kannſt

fur dein Vaterland fechten; kanuſt ſeine Ruhe
mit deinem Blute bezahlen.

Hore izt ſetine Stimme; es ruft dich. Tau—
ſende erheben ihre Stimmen, und fodern diejeni—

gen zur Hulſe auf, die das Schwerdt zu ihrer

Vertheidigung fuhren kounen. Es iſt eine heilige

Stimme: die Stimme der Greiſe, die nach muh—
ſamen Jahren noch die wenigen Augenblicke die

ſie zu leben haben, in Ruhe, ohne Mangel und

Unterdruckung, zu leben wunſchen; die Stimme

der Mutter, die ihren Sohnen mit Gefahr und

Schmerzen das Leben gaben, damit das ihrige ſie

dereinſt beſchuzen mochten; die Stimme der Saug—

linge, welche die Hoffnungen, wozu ſie geboren

wurden, deinen Handen mit anvertrauen, und von

dir die Erhaltung eines Lebens fodern, das ſie der—

einſt
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einſt ihrem Vaterland ſchuldig ſeyn werden: es iſt

die Stimme aller Ungluckſeligen, welche ſich ſelbſt

nicht beſchuzen konnen, und ohne den Beiſtand

ihrer Nebenburger ein hulfloſer Raub ihrer Feinde,

und der Grauſamkeiten des Krieges ſeyn muſſen:

ſollten ſo viele umſonſt rufen?

Dich wenigſtens nicht, mein Sohn! Wenn
keine andere Verbindungen dich nothigen konnten,

fur dein Vaterland zu fechten; wenn auch die Liebe

fur das Vaterland nichts mehr, als eine Einbil—

dung ware; ſo wurde doch dein Stand ſie dir zu

einer Pflicht machen. Dein Leben gehdoret eigente

lich dem Staate: es iſt dein Beruf, fur ihu zu
fechten, und wenn es ſeyn muß, zu ſterben. Du

haſt das Schwerdt von ihm genommen, du darſſt

es nicht niederlegen. Er hat dir das Blut bezahlet,

was du vielleicht fur ihn vergieſſen wirſt. Schonr
es nicht, wenn ſeine Noth es ſodert; erinnere dich,
daß es ein Schaz iſt, der nicht dir, ſondern ihm

gehoret. Der Verzagte, der, ſeiner Pflicht unein—

gedenk, durch eine elende Flucht ſein Leben rettet,

rettet es bloß zur Schande, und ſtiehlt es einem

Staate, dem er es verkaufet hatte..

Erin—
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Erinnere dich, wen du in deinem Vvoterlande

zurucklaſſeſſt! Freunde, die dich lieben. Verwand

te, welche auf dich trauen, ſchwache Geſchwiſter,
welche fur ihre Ehre zittern, einen grauen Vater,

eine graue Mutter, welche dir drin Leben gegeben
haben, um das ihrige zu vertheidigen, ihr ganzes

Vermogen, die Unterhaltung in ihrem hulfloſen

Alter, die Hoffnung deiner Bruder, und dein eige

nes Erbe!
Als meine Jahre mir noch erlaubeten, das

Schwerdt des Vaterlandes zu fuhren, da ſtritt ich.

indem ich mein Leben fur die Sache meines Staa—e
tes wagte, zugleich fur diejenigen, welche die Vere

wandtſchaft des Blutes mit mir verband; fur die,

die dich gebahr, fur deine Geſchwiſter, und fur dich.

Jzt, da das kraftloſe Alter mir das Schwerdt aus

der Hand windet, izt muß ich dir es ubergeben;

und es iſt billig, daß du dein Leben fur den wageſt,

der das ſeinige ſo oft fur dich gewaget hat.

Streite demnach, mein Sohn, fur eine ſo hei
lige Sache. Ein Tropfen Blut iſt wenig fur den

Lorber, der auf dem Felde der Ehre zu erfechten
iſt. Komm ſiegreich zuruck; odrr laß dein Leben

fur
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fur dein Vaterland, mit denen, welche den Tod

fur ſeine Wohlſahrt nicht ſcheueten!

XIII. Brief.
Sophron an ſeinen Pflegeſohn.

oD a weohl, es iſt eine ſchwere Kunſt, die Kunſt
59 glucklich zu ſeyn! Aber halte ſie darum

nicht fur unmoglich, mein Eohn. Es ſiud Men—

ſchen geweſen, welche glucklich waren; und war—

um ſollten nicht noch einige ſeyn? Der Schopfer,

der uns alle nach einem Muſter gebildet, und zu

einem Zwecke erſchaffen hat, iſt gegen ein Ge—

ſchlecht nicht partheyiſcher, als gegen das andere.

Es muß entweder keiner glucklich ſeyn, oder alle

muſſen es ſeyn konnen.
Jch bin alt geworden, mein Sohn, und habe

immer mehr Urſache gefunden, der Gute meines

Schopfers zu danken, als mich uber ſeine Schi—

ckungen zu. beklagen. Wenigſtens fuhre ich ein

gluck



176 Der Rlll. Brief.
gluckliches Alter; und wurde fruher glucklich gewer

ſen ſeyn, wenn die Erfahrung, welche die Jahre

erſt geben, mir ſchon in der Jugend hatten beiſte

hen konnen.

Vielleicht kann ſie dir nuzen, mein Geliebter:

du bluheſt in den frohen Jahren der Jugend, und

haſt noch verſchiedene Stufen des Lebens hinauf
zu ſteigen. Jch will dir meine Bemerkungen und

Gedanken aufzeichnen, und zu deinem Unterrichte

nichts von dem verbergen, was ich empfunden,

gedacht und erfahren habe. Die Vorſehung hat

mich durch eine Mannichfaltigkeit von Zufallen hin—

durch gefuhret, in welchen ich die Muhſamkeiten

und Freuden des Lebens uberſehen konnte. Meine

Betrachtungen, welche ich daruber angeſtellet habe,

konnen dir nicht undienlich ſeyn, das deinige nach

denſelben beſſer einzurichten.

Die Kindheit iſt ein ſaufter Rauſch, und ver—
fließt meiſt unter angenehmen Empfindungen, da—

von aber eing die andere verloſchet. Sie iſt wie

ein ſchoner Traum, deſſen man ſich nicht mehr er
iunert, ſo bald man erwachet. Sie iſt das; Alter

der Freuden, die meiſtens unſchuldig ſind, und
Gluck.
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Bluckfeligkeit ſeyn wurden, wenn man ſich derſel—

ben recht bewußt ware. Der Jungling konnte

gluckſelig ſeyn, wenn die Heftigkeit ſeiner Leiden—
ſchaften und Begierden ihm erlaubete, der Ven

nunſt, welche bei ihin aufangt, ihre Krafte zu ente

wickeln, die Zugel der Herrſchaft anzuvertrauen.

Aber dieſes Alter der Bluthe, welches die Na

tur, vielleicht vor allen andern, durch Starke, Gee
ſundheit, durch ein lebhafteres Gefuhl, durch eine

feurigere Einbildungskraft, und ſelbſt durch eine

Leichtſinnigkeit, die ſich unangenehmer Eindrucke

bald entſchlagt, zur Gluckſeligkeit fahig machete,

iſt am ſeltenſten glucklich, ſelbſet dann, wenn es

glaubet ſehr glucklich zu ſeyn; oder ſeine eingebil—

dete Gluckſeligkeit iſt wenigſtens eine unfruchtbare

Bluthe, welche nach dem Fruhlinge abſallt, ohne

eine Frucht zu ſezen. Und durfen wir uns wune
dern, ungluckliche Mauner und Greiſe zu ſehen,

wenn die Junglinge nicht glucklich waren? Dieſe

haben, ohne glucklich zu ſeyn, nur Freuden genoſ

ſen, welche die folgenden Alter zu beweinen haben.

Die Gluckſeligkeit muß ſich uber alle Alter
ausbreiten, worinnen wir enipfinden und denken.

Maor. Br. 2. Th. M Jhre



178 Der XIII. Brief.
Jhre Quelle muß reich genug ſeyn, einen Strom
zu ergieſſen, der nicht vor der Granze unſeres Le—

bens vertrocknet. Was heißt das: ich bin gluck—

lich geweſen? Nein, du wareſt es niemals, wenn

du es nicht noch biſt! Du haſt eine kurze Freude,

eine frohe Auſwallung des Herzens, einen Traum

fur Gluckſeligkeit gehalten; du haſt mitten in der

Nacht das geſchwinde Licht eines Blizes fur den

Tag angeſehen.

Aber wer kann beſtandig glucklich ſeyn? Die

Hinderniſſe ſind zu mannichfaltig. Wenn wir
mit einer geſezten Vernunft die unzahlbaren Zu—

fulle betrachten, denen unſer Leben unterworfen

iſt, ſo ſollte man ſich beinahe verwundern, nicht,

daß der Menſch nur unglucklich ſei, ſondern daß
er nur eine einzige Stunde mit Vergnugen leben

kann. Was kann uns nicht ſchadlich ſeyn! Von

auſſen, die Welt, die Menſchen, die Zufalle, der

Mangel, der Ueberfluß ſelbſt: von innen, unſert

Begierden, unſere Leidenſchaften, unſere Jrrthu—

mer, unſer eigenes Herz, unſer Haß, und ſelbſt

unſere Menſchenliebe. So viele Schritte, ſo viele
Gefahren; tauſend Sorgen, tauſend Schmerzen,

fut



Sophron an ſeinen Pflegeſohn. 179

fur eine einzige Freude! Einer wird von ſich
ſelbſt, der andere von der Welt, noch einer von

Zufallen gequalet.

Elendes Leben, wenn man die Welt aus die—

lem Augenpunkte allein betrachtet! Aber es iſt

vielleicht wichtig fur uns, ſie daraus zu betrach

ten, um unſere Begriffe von der Gluckſeligkeit dar

nach zu vbilden, und unſer Herz gegen alle dieſe

Schmerzen zu bewaffnen.

Folge mir, mein Sohn! mit deinen Gedan
ken. Jch will dich durch eine Mannichfaltigkeit

von traurigen Scenen fuhren, und dir die Welt
in einer melaucholiſchen Ausſicht vor Augen ſtel—

len. Wenn wir ſo das Leben kennen lernen; ſo

fangen wir an, einzuſehen, was wir von demſel—

ben erwarten knnen. Wir fangen an, an dem
gemeinen Syſteme von der Gluckſeligkeit zu zwei

feln; wir entwerfen uns einen ganz andern Plan,

und huten uns entweder vor den zufalligen Be
kummerniſſen, oder wenn wir ſie nicht verhuten

Ennen, ruſten wir uns wenigſtens mit einer

Standhaftigkeit gegen dieſelben.

M a Der
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Derjenige, der auf der Welt eine vollendete

Gluckſeligkeit erwartet, muß ſehr wenig um ſich
geſehen und gedacht haben, oder er muß ſehr kurz—

ſichtig ſeyn. Die Natur laßt uns deswegen nicht
lange im Zweifel. Schon bei unſerer Geburt

giebt ſie uns eine entſcheidende Gewisheit. Sie

wirft uns nacket und hulflos in die Welt. Thnra—
nen ſind unſere einzige Sprache, wodurch wir un

ſete Bedurfniſſe ausdrucken, die Herzen der Men—

ſchen ruhren, und ihre Hulfe erflehen konnen.

Wir wurden verloren ſeyn, wenn eben die Natur

nicht, mit ſo vieler Weisheit und Gute fur uns,
Wenſchenliebe und Erbarmen in die Herzen unfe—

ter Nebenburger geleget hatte.

Als Kinder ſtehen wir nur mit einem ſehr
geringen Theile der Welt in Verbindung: aber

dieſe Verbindungen nehmen mit den Jahren zu,

ſo wie unſere Leidenſchaften, Krafte und Bedurfe

niſſe zunehmen. Wir treten dann in neue Vere
haltniſſe; wir werden Freunde, werden Burger

einer groſſen Geſellſchaft, werden zartliche Man—e

ner, werden Vater. Unſere Pflichten erweitern
ſich mit unſern Verhaltniſſen, und unſere Sorgen

mit
ne—
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mit unſern Pflichten. Alle dieſe manuichfaltigen

Verbindungen geben unſerem Herzen ſeinen An—

theil, fodern unſern Verſtand auf, und eroffnen
unſern Kraften ein weites Feld von Veſchafti—

gungen.
Was fur Quellen der Bekummerniß, der

Schmerzen, der Unzufriedenheit! Unſer Herz kann

uns hintergehen; unſer Verſtand kann irren; un—

fere Krafte ſind eingeſchrankt; der Erfolg ſteht.
nicht in unſerer Gewalt. Alle unſere Leidenſchaf—

ten, alle unſere Begierden, ſcheinen ſich wider un—

fere Gluckfeligkeit zu empdren. Wir begehren.

wir wunſchen, wir ſchmachteun. Sollen wir un—

ſern Durſt loſchen? Die Reue wird nachfolgen?
Sollen. wir unſere Begierden uberwinden? Welche

Verlaugnung.!
Eine unbefriedigte. Liebe, ein unbeftiedigter

Zorn, naget an unſerem Herzen, und vertreibt alle

Ruhe aus demſelben. Umſonſt ſaget uns unſere

Vernunft, daß wir uns ſo nur die Quaalen eines

beleidigten Gewiſſens erſparen. Es iſt ein ſchlech

ter Troſt, wenn wir erkennen, daß wir noch un—

guucklicher ſeyn kdunten, als wir in der That ſind.

M 3 Warum
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Warum muſſen uns dieſe gewaltigen Leidenſchaf—

ten qualen, wenn wir ſie nicht befriedigen konnen,

ohne Gefahr, dereinſt noch mehr gequalt zu wer

den? Die Befriedigung der Rachbegierde hat et—

was ſuſſes, etwas angenehmes, wenigſtens in

dem Augenblicke, wo wir uns rachen. Sollen wir

uns nicht dieſen einzigen angenehnien Augenblick

erlauben? Freilich, wir ſehen voraus, daß es uns

reuen kann: aber wir ſind doch uuglucklich, ſo
lange wir ſie nicht befriediger haben. Eine zu—

ruckhaltende Rachbegierde kehret die Scharfe ihres

Dolches auf uns ſelbſt, und laßt uns alles das

empfinden, was wir unſern Feind nicht empfinden

laſſen wollen.

Und wie oft haben wir nicht Gelegenheit, zu
begehren, ohne erhalten zu durfen; zu lieben, oh—

ne unſere Liebe; zu verachten, ohne unſere Ver—

achtung; zu zurnen, ohne dieſen Zorn; zu haſſen,
ohne dieſen Haß ausbrechen zu laſſen! Lauter

Feinde unſerer Ruhe, die mitten in uns ſelbſt,
in unſerem eigenen Herzen geboren werden! Un—

gluckliches Leben, wenn man faſt beſtandig zu
kampfen, oder beſtandig zu bereuen hat!

Aber
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Aber nicht nur unſere Eigenliebe, nicht nur
dieſe heftigen Leidenſchaften, die ſich wider andere

emporen; auch die wohlthatigen Neigungen, un—

ſere Monſchenliebe ſelbſt, machen uns unglucklich.

Je weicher unſer Herz iſt, deſto groſſer iſt unſere

Empfindlichkeit; je allgemeiner unſere Menſchene

liebe iſt, deſto mehr geben wir den Schmerzen

Bloſſer, unſer Herz zu verwunden. Wir leiden
durch ſie, in tauſenden. Oder ſind die Thranen,

die ein Vater uber ſein Kind, der Gatte uber ſei—

ne Geliebte, der Bruder uber den Bruder, der

Freund uber den Freund, der Burger uber den

Nebenburger, weinet, nicht wahre, nicht herzliche

Thranen?
Welch eine weite Ausſicht uber Scenen des

Jammers, woran mein Erbarmen, mein zartli—
ches Herz mich Theil nehmen heißt, erdfnet ſich

hier! O Natur!. o Natur! warum haſt du mich
zartlich, mitleidend, empfindlich gebildet; wenn
ich unter den zahlloſen Zufallen des Lebens gluck—

lich ſeyn ſollte! Alles zieht mich in ſeinen Fall!

Jch beantwortete Seufzer mit Seufzer, Thrane

mit Thrane!
J

M 4 Jch
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Jch hatte mir durch Sorgen und Muhe die

Hofnung verdienet, die Freuden eines Vaters zu

genieſſen: Zufall, oder Krankheit, oder eine Aus—

ſchweiſung, reißr meinen Sohn, den Liebitug mei—

nes Herzeus, die Hofnung meines Alters, aus

meinen Armen! Jch ſehe ihn leiden, ſehe ihn met

dem Tode ringen,, und kann ihn uicht retten.
Meine- Geliebte, in der ich meine Gluckſeligkeit

zu finden hofte, laßt ſich von einem Verrather
verfuhren, beſchimpfet mich, und drucket einen

Dolch in mein Herz. Oder ich ſelbſt bin glucks
lich: aber mein geliebter Bruder leidet. Jch ſeht

ihn im Elende, empfinde alle ſeine Schmerzen,
und vergeſſe mein gunſtiges Schickſal. Bald ver—
folget mich ein  hamiſcher Feind, ich leide unſchul

dig; bald ſtirbt ein Frennd in meinen Armen,
mit dem ich mein Herz und mein Gluck theilete.

Jch vermiſſe ihn; meine Thranen fodern ihn zus

ruck; ich kann meinen eigenen Wohlſtand, alle die

Vergnugen, welche das Schickfal mir geben will,
nicht mehr genieſſen; ſie find mir unſchmackhaft,

wenn ich fie nicht mit ihm getheilt genieſſen

kann.
Alle
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Alle die Verbindungen des Blutes und des

Herzens werden Quellen von Schmerzen, die nie—
mals vertrocknen. Wenn ich ſo die Welt uberſe—

he, und zwar mit einem Herzen, welches empfin—

det, ach! welche Gegenſtande des Mitleidens und

der Bekummerniß! Welche Schaaren von Leiden—

den, in denen allen ich zugleich leide! Soll ich

mein Herz uberall vor der Stimme des Kummers

verſchlieſſen? Es iſt unmoglich; die Natur hat
mich nicht ſo gebildet, ſie gab mir ein Herz, das

empfinden ſollte. Jch muß Mitleiden empfinden;

ich muß den Kummer mit andern theilen; ich bin

ein Menſch, bin mit allen andern Gliedern mei—
uner Geſellſchaft verbunden; ich kann ihrer Hulfe

nicht entbehren; es konnen Zeiten kommen, wo ich

ſelbſt ſie um dieſes Mitleiden anftehen, wo ich ih—

re Hulfe mir erbitten muß. Oder ſoll ich mit je—

nem Thoren aus der Schule des Zenv meine Zu—

flucht zu einer albernen Verhartung nehmen, die

der menſchlichen Natur gerade entgegen iſt? Soll

ich mit Thranen im Auge, oder ſoll ich, indem
ich die Zahne zuſammen beiſſe, doch wider meine

eigene Empfindung lugen, der Schmerz ſei kein

M 5 Nebel?
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Uebel? Empfinde ich darum weniger, oder kann
ich mir nur einbilden, weniger zu empfinden, weil

ich mir vornehme, nicht zu empfinden? Meine
Thranen ſlieſſen ins geheim, und mein gequaltes

Herz ſtrafet meine falſche Zunge Lugen.

Jch mußte in einer Einobde leben, um das
nicht zu ſehen, was ich ſehe, um das nicht zu em—

pfinden, was einen Cindruck auf mein Gefuhl ma—

chet, um das nicht zu horen, was andere klagen

oder erzahlen. Hier drucket ein machtiges Unrecht

die Unſchuld, und der Laſterhafte ſezet ſeinen eiſer—

nen Fuß auf den Nacken der gebeugten Tugend.

Der Frevel triumphiret, die Geſeze ſchweigen, die

ſchuzloſe Unſchuld weinet gen Himmel. Soll ich,
kann ich ihr die Thranen verſagen, die mein Herz

mir gebiethet, ihr zu geben; kannich mich des Zor—

nes gegen eine Ungerechtigkeit erwehren, vor wel.

cher mir die Natur einen Abſcheu eingepflanzet hat?

Dort ſchleicht ein unglucklicher Jrus; bleich,
zitternd, gleich einem, der aus dem Grabe zuruck

kehret, in zerriſſenen Lappen, die ſeine Bloſſe nur
halb bedecken. Ein Stecken tragt ſeine matten

Glieder. Der Hunger fuhret ihn von Thure zu

Thure.
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Thure. Die Ueppigkeit ſchlagt voll Eckel die Au

gen von ihm weg, wirft ihm ein armſeliges Al—

moſen zu, und heißt ihn gehen. Er hat keine

Verwandte, er hat keinen Freund, die Welt iſt
fur ihn eine Einode. Unter dem freien Himmel

iſt die Erde ſein Bette; ihn ſenget im Sommer
die Sonne; ihn treffen alle Ungemachlichkeiten des

rauhen Winters. Er lebet in einer verlaſſenen

Dunkelheit, ſich ſelbſt und ſeinen Nebenburgern
eine Laſt; und ſtirbt, weniger bemerket, weniger

bedauret, als manches Vieh, welches die Eitel—

keit, oder die Thorheit der Menſchen pfleget. Jſt
Hes Tugend, ſich von ſeinen Schmerzen ruhren zu

laſſen, iſt das Mitleiden mit ſeinem Unglucke eine

edle, eine menſchliche Empfindung; ſo muß ſelbſt

meine Tugend meine Ruhe ſtoren, und meiner

Gluckſeligkeit Hinderniſſe in den Weg legen.

Aber wer ſind denn dieſe Menſchen, in deren

Geſellſchaft ich mich befinde? Wenige ſind durch

das Band des Blutes, einige durch Freundſchaft

mit mir verwandt; die ubrigen /verbindet entweder

ein wechſelſeitiges Jntereſſe, oder nur das allge—

meine Band der Geſellſchaft mit mir. Die erſten

be
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beunruhigen mich, indem ſie ſelbſt leiden; die ub

rigen ſuchen oft mein Ungluck, um ſich zu freuen.

Der Eigenuuz, der Geiz, der Neid, die Feind—
ſchaft, liegen wider meine. Ruhe zu Felde; und

machen mir ein Leben, welches noch ertraglich

ſeyn konnte, zu einer Laſt. Jzt naget die Verlaum

dung mit giftigen Zahnen an meiner Ehre, und
zerſtöret in einem Augenblicke den Ruhm, den ich

mir durch Jahre von Sorgen und. Arbeit erworben

hatte. Jzt ſpielet der Betrug ſeine Ranke, um
mir ein. Vermogen zu rauben, das ich mit meinernnt

Schweiſſe verdienet hatte; izt ſtrecket dir Uungerech—

tigkeit ihre grauſamen Fauſte nach meinem Eigen—

thume aus; izt ſturzet· die Rachbegierde den Ent

wurf meiner ganzen Gluckſeligkeit um.

Zufalle kommen dieſen Feinden meiner Ruhe

zu Hulfe. Wohin ich ſehe, finde ich Gefahr oder
Feinde; und wenn ich dem Unglucke ſelbſt entgehe;

io iſt dech die beſtandige Furcht, die angſtliche
Sorge, die folternde Unſicherheit, welche mich um—

ringet, groß genug, alle Freuden von mit zu ver

baunen, und jede Freude meines Lebens zu verbit

tern. Wer zahlet die namenloſen Zufalle, denen

wir
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wir unterworfen ſind? Krankhbeiten, Seuchen,
Sturme, Ungewitter, Flammen, Gewaſſer, Krieg,

welche zahlloſe Schaaren von Feinden!

Der Krieg allein faſſet alles Weh zuſammen,

und ſtellet uns das mannichfaltige Ungluck der

Menſchen auf einem einzigen Schauplaze vorn

Verwuſtete Stadte, verheerete Aecker, erſchlagene

Tauſende, verarmte Burger, erwurgte Sohne,
weinende Mutter, feufzende Wittwen, veilaſſene

Vaiſen, gedruckte Unſchuldige wie viel Gegen—

ſtande unſers Erbarmens und unſerer Thranen,

wenn wir auch ſelbſt in Sicherheit, nnr aus der

Ferne, der Wuth des Krieges zuſehen! Und wehe

dem, den ſie trift! Kann unter ſo zahlloſen Dor—
nen der Srchmerzen und Sorgen die Gluckſeligkeit

aufbluhen?

Jch geſtehe es, mein Gelizoter, die Uebel
des Lebens ſind nicht zu zahlen. Es iſt nuzlich,
die Welt und das Leben zuweilen aus dieſem me—

lancholiſchen Geſichtspunkte zu betrachten, um ſein

Herz von einer thorichten Liebe zu ihrer blendenden

Herrlichkeit zu entfeſſeln; und ſich einen ganz an—

dern Entwurf von der Gluckſeligkeit zu machen, der

auch
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auch mitten in dieſen zahlloſen Uebeln Stand halt.

Allein, eine ſolche immer wiederholte Betrachtung

wurde uns endlich zur Verzweifelung bringen, und

ungerecht gegen den Schopfer machen.

Die Uebel, die Urſachen von Gram und Sor—
gen, ſind nicht zahlloſer, als die Gelegenheiten der

Freuden und der Ruhe: laß uns beide in eine Wage

legen; wir werden bald das Uebergewicht der lezten

bemerken Unter dieſem Unkraute wachſen Blumen

genug, mein Sohn; und ſelbſt die Dornen, ſelbſt

das Unkraut, ſind nicht ohne alle Bluthe.

Alles beſteht durch den Wechſel; alles, was
ſelbſt verauderlich iſt, liebet die Beranderung. Eine

ewige Bewegung wurde nichts verdrußlicher ſeyn,
als eine beſtandige Ruhe. Die Freude ſelbſt konntt

ohne Veranderung nicht Freude bleiben. So wenig

eine Laudſchaft, ehne Mannichfaltigkeit, wo alles

grunet, oder alles bluhet, das Auge lang vergnut

get, wenn das Schone nicht hier gegen einen un

fruchtbaren Hugel, dort gegen ein Sandfeld, dort

wiederum gegen wilde Dornſtauden, oder entblat

terte Eichen abgeſezet iſt: ſo wenig konnte eine be
ſtandige Frende ein dauerhaftes Vergnugen erregen,

wenn
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wenn ſie nicht oft unterbrochen wurde, und durch

untermiſchte Sorgen und Bekummerniſſe ihre Rei—

Zzungen erhielte. Regenwolken und Gewitter ver—

dunkeln den Hinmel, und verſtellen das Angeſicht

der ſchonen Natur: aber ſie tranken die durſtige Er—

de, und arbeiten an der Verſchonerung der Natur,

indem ſie ſie entſtellen. Eben ſo ſind Schmerzen

ein Uebel, das ein groſſeres Gut hervorbringt.

Das Ungluck der Menſchen, mein Sohn, be—

ſteht nicht fo ſehr in der Empfindung des Uebels,

als in dem Misbrauche der Freuden. Sie konnten

ſelbſt Vergnugen aus den Uebeln ziehen: aber ſie

machen ſich vielmehr ihre Vergnugen zum Kummer.

 e

XIV. Brief.
Sophron an denſelben.

v acrch kann dir die ſanfte Entzuckung nicht ver—
V9 ſchweigen, welche neulich meine ganze Seele

cinnahm. Die Sonne gieng eben auf, als ich mich

auf einen Hugel ſezete, um die Natur iu ihrer ver—
J

jungten
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jungten Schonheit zu betrachten. Welch ein frohet

Anblick! Jch ſah vor mir eine weit ausgedehnte,

noch halb ſchlummernde Landſchaft. Ein dunner
Nebel lag, wie durchſichtiger Flor, uber der ſtillen

Flache, und verbarg die Halfte der mannichfalti—

gen Gegenſtande. Die Gipfel der Walder, und
die entferuten Hugel lagen, wie in einer Damme-

rung, in ſchwach gezeichneten Geſtalten, und er—

warteten die Stralen der Sonne, um aus dem

Vorhange der Nebel hervor zu treten.

Jndeß prangete der oſtliche Himmel in man

nichfaltiger Pracht. Roſenrothes Gewolk umgur

tete den halben Horizont; und ein blendendet

Glanz, gleich dem Glanze vom geſchmolzenen

Golde, gluhete zwiſchen den Gewolken. Bald dare

auf trat die Sonne aus den ſchimmernden Wole
ken hervor, und warf die erſten frohen Stralen

auf die erwachende Landſchaft. Jzt zerriſſen die

grauen Nebel, die wie ein Vorhang die Flache

der ſchonen Erde bedecketen, und zogen ſich hier

und dort in kleine Wolken zuſammen. Die Gip
fel der waldichten Hugel traten hervor, von den
erſten Stralen der Sonne verguldet; die graue

Decke



Sophron an denſelben. 193

Decke fiel zu ihren Fuſſen hinab, und wallte, gleich

einem Rauche, uber dem Thale. Die Haine ſtan—

den in friſcher Schonheit empor, und guldene
Thautropfen ſchimmerten auf ihren feuchten Blat—

tern, mit welchen ein ſanfter Morgenwind ſpielte.

Die Bache ſchlungen ſich unter einem durchſichti—

gen Dampfe durch die Thaler; und hie und da
wallte ein kleines Gewolk uber dem Felde.

Aber bald erſchien ein Gegenſtand nach dem

andern; die Geſtalten entwickelten ſich, die Ne—

bel verſchwanden, und izt lag die ganze Flache in

ihrer tauſendfachen Schonheit vor meinen Augen.

Welch ein Anblick! Tauſend blizende. Thautropfen,

von der Sonne verguldet, zitterten auf dem ge—

bogenen Graſe. Zu meinen Fuſſen murmelte ein

eilfertiger Bach, und eilte durch wankende Blu

men und Rohr, ins Feld. Hier dehnte ſich ein
vertieftes Thal aus, wo brullende Rinder im ho—

hen Graſe wadeten; dort bildete ein alter Eichen—
wald eine ehrwurdige Dunkelheit. Ein ſaufter

Wind lief uber die grune Ebene, und vor ihm
her floſſen Wogen uber den wallenden Teppich.

Die wankenden Aehren des Feldes ſchlugen mit

Mmor. Br.a. Th. N an
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angenehmen Geliſpel an einander, und lange un—

abſehbare Felder ſchienen, gleich einem bewegten

Meere, zu wallen. Begeiſternde Geruche aus
tauſend Blumen, die ſich izt am Sonnenſtrale

erofneten, dufteten mir in jeder Luft entgegen,

die mich anhauchte.

Jch ſaß auf einer mit Moos bewachlenen
Wurzel einer Eiche, und betrachtete, mit inniger

Freude und Ruhe der Seele, dieſe ſchone Land—

ſchaft. Eine harmoniſche Mannichfaltigkeit; ohne

Ordnung regelmaßig, ohne Kunſt ſchon! Jch ſah
hier Vergnugen mit Nuzen, und Pracht mit Noth—

durft verbunden. Reichthum und Schonheit ſchie—
nen mir gleich verſchwenderiſch auf die weiten Flu

ren ausgegoſſen. Guldenes Getreide, die Hoffnung

und Freude des Schnitters, verſprach hier dem

Fleiſſe die Schaze des Jahres; und dort trug der

Herbſt, uber Gebuſche, Aehren und Hecken ſein

fruchtbeladenes Haupt empor.

Fur wen iſt dieſer Reichthum; fur wen ſind

dieſe mannichfaltigen Schonheiten erſchaffen? ſa—

gete ich zu mir. Die Heerde, die dort friedfertig
im Thale weidet, und ihre Dankbarkeit fur die

Fulle
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Fulle brullet, welche die Hand der Natur ſur ſie

ausgeſaet hat, genießt nur einen kleinen Theil

von allem, was die Erde in ihrem Schooſe tragt.

Auch iſt ſie dem Gebothe des Menſchen unter—

worfen; die Natur nahret ſie fur ihn, er entſchei—

det uber ihr Leben.
Agwie zufrieden irret ſie indeß durch die Krau

ter des Thales! Wie ſcherzet der Vogel unter den

Zweigen des Waldes, und ſingt frohe dankbare

Tone Jſt nur der Menſch unzufriedem? Hat der

Schopfer dieſe Welt ſo ſchon, ſo reich erſchaffen;

hat er dem Menſchen alles unterworfſfen, um ihn

unglucklich zu machen? Jſt dieſes die Welt, die
ſich von einer andern Seiteraus einem ſo melancho—

liſchen Geſichtspunkte betrachten laßt? Jſt dieſes

die Welt, worinn man unglucklich ſeyn kann?

Dieſes, mein Geliebter, waren meine erſten

Gedanken, als ich aus der Entzuckung, worinn
ich mich uber dieſen Anblick verloren hatte, zuruck

kam. Jch verfolgete den Gedanken, und ſuchete

die mannichfaltigen Quellen der Freude auf, die

ſich uns darbiethet: ich verglich ſie mit den man—

unichfaltigen Uebeln des Lebens; und dieſe duukten

N2 mich
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mich nur das zu ſeyn, was in einem Gemalde
der Schatten, oder in einer ſchonen Landſchaft

einige wuſte Sandflecken, ein unfruchtbares Ge—

birge, oder ein ſchrecklicher Abgrund iſt. Jener

erhebt das Licht, und dieſe tragen durch Mannich—

faltigkeit zur Schonheit bei.

Jn eine ſo ſchone, ſo reiche Welt geſezet) die
mehr, als den Hunger, mehr, als den Durſt, be

friedigen kann; mit ſo vielen Kraften ausgeruſtet,

das Schone zu empfinden, das Nuzliche zu genieſ—
ſen: wie kann der Menſch ungluckſelig ſeyn

Und dennoch iſt er es. Laß uns betrachten, mein

Sohn, wodurch er es iſt; und laß uns betrachten,

wie glucklich er ſeyn konnte.

Welch ein reicher Vorrath von Vergnugen

liegt nicht in den Ergbzungen der Sinne! Die
Sinne ſammlen von den auſſern Gegenſtanden

die Freuden, und fuhren ſie dem Herzen zu. Un

ſere Empfindungen ſind mit den auſſerlichen Vor—

wurfen gleich geſtimmt, und entſprechen den Ein—
drucken, die ſie auf unſere Sinne machen. Was

fur Strdme von Ergdzungen ergieſſen ſich bald
durch das Auge, bald durch das Gehdr in unſere

Seele!
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Seele! Wie viele Freuden biethen ſich ihr durch
den Geruch, den Geſchmack, das Gefuhl, an!,

Jeder Empfindung hangt ſich eine ſaufte Leiden—

ſchaft an, die mich in eine ſuſſe Unruhe verſezet.

Jch ſehe auf dem mannichfaltigen Schauplaze
Ordnung, Schonheit, das Erhabene, das Wun—
derbare, das Neue. Eine ſanfte Enutzuckung ver—

bindet ſich mit meiner Empfindung, und bricht

in eine vergnugende Bewunderung aus. Jeder
Geſang der:  Vogel, jeder rieſelnde Bach, jedes

ſanfte Gerauſch ſauſelnder Winde, jeder Duft,
den mir die Luft entgegen hauchet, jeder Athem

des Zephyrs, der eine angenehme Kuhlung um

mich ausbreitet, erreget ein ſtilles Vergnugen in

mir, und wieget meine Seele in ein ſuſſes Nach-—

denken ein.
Voll von dieſen Empfindungen verlaſſe ich

endlich den Schauplaz: aber ſein Bild bleibt noch

immer in meinen Gedanken zuruck. Es hat ſich
meiner Einbildungskraft tief eingepraget, und ſie

verwahret mir den ganzen Schaz von Freuden,

wenn die Gegenſtande ſich gleich meinen Sinnn

entzogen haben. Jch pin, immer Beſizer davonz

N3 ich
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ich kann alle dieſe Freuden wieder genleſſen, ſo oft

ich will. Jch rufe die augenehmen Bilder wieder

hervor, und ſie gehorchen mir: ich ſchaffe meinen

Himmel um mich her, und uberlaſſe mich meiner

ſanften Entzuckung.

Aber wie weit verbteitet ſie ſich durch die
Nachahmung! Die“ Seele betrachtet nicht nur,

ſie ahmet auch nach. Sie ſchaffet ſich nach den

Driginalien der Natur andere Kunſtwerke; und

ergozet ſich uber ihre eigene Schopfung. Die Ma

lerei, die Tonkunſt, die Dichtkunſt, und alle ihre

verwandten Kunſte, erofnen einen neuen Reich—
thum von Schazen, und vermehren den reichen
Vorxrath der Vergnugungen der Natur-

Doch das ſind erſt ſinnliche Ergozungen;
die Seele bleibt nicht bei dem Körperlichen ſtehen.

Wenn ſie alle Gebiethe der Natur durchzogen,

und wie die Biene, don allen Fluren Honig der
Erkenntniß zuruck gebracht hat; ſo ſteigt ſie ho—

her, und erdffnet ſich eine ganz neue Welt. Der
Verſtand allein fuhret ſie durch die atheriſche

Bahn
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Bahn zu der Geſellſchaft der Geiſter. (S) Der
Geiſt, der Geiſt allein enthalt die Quellen des
Schonen und des Erhabenen. Hier ſizen die Gra—

zien, Hand in Hand, oben an. Hier ladet die
himmliſche Venus, von ihrem Throne, die Seele

mit gottlichen Blicken zu unverganglichen Vergnu—

gungen ein. Durchſchaue die weite Natur bis in

die Ordnung der Planeten, der Sonnen und der
diamantenen Spharen, die durch das unermeßli—

che Leere unerſchuttert ſich walzen, und ſage, o

Menſch! entzundet wohl dieſe geraume Scene
deine groſſen Geſinnungen mit ſolcher Majeſiat,

mit einem ſo erhabenen Feuer, als der Anblick
eines Patrioten, der ſich fur ſein Volk aufopfert?

Jſt etwas in allen bethauten Landſchaften des

Fruhlings, in dem glanzenden Augen des Heſpe

rus, pder des Morgens, das ſo ſchon iſt, als tu—
gendhaſte Freundſchaft; als die Schamrothe des
Redlichen, der mit dem Schickſale kampfet, ge

recht zu ſeyn; als die reizende Zahre, die bei an—

Na4 dererJ

(9) Siehe Akinſide's Pleaſures of Imagination,
im erſten Buche, woraus dieſe Stelle Stuck-

weiſe entlehnet iſt.
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derer Weh fließt? Was ſind die auſſeren
Geſtalten, damit die rauhe, ſich ſelbſt nicht fuh—

lende Materie umgeben iſt? Was iſt die Groſſe

der Maaffe, oder die Symmetrie der Theile? Jht

Eindruck ergozet das Herz nicht lange. Er be
ruhret mehr die Flache, wird allmahlig ſchwacher,

die Reizungen werden ſtumpf, und der langwie—

rige Anblick ermudet bald das ſchmachtende Auge.

Ganz anders ſiud die moraliſchen Weſen beſchaf—

fen; ganz anders die Kraſte, dit Genie und Ab—

ſichten beſizen. Hier erblicket die ehrbegierie See

le ſich ſelber.

Hier tritt ſie zu den Quellen ſittlicher Ver—
gnugungen, und betrachter die ſittliche Schonheit.

Die Gegetniſtande ihrer Beſchaftigung find von
einer erhabnern Natur: hier iſt nicht mehr Be—

trachtung der Gleichformigkeit, Verſchiedenheit,

oeder Aehnlichkeit, oder der Eymmetrie der Theile
in korperlichen Gegenſtanden, ihrer Beziehungen

auſ einen Zweck, ihrer Neuheit, oder Groſſe; ſou

dern Betrachtung der Ordnung, det Beziehungen

der Seelen gegen einander. Sie erſorſchet ihre

wechſelſeitigen Neigungen, ihre verſchiedenen Hand

lungen,
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lungen, ihre Charaktere. Dieſe Begriffe ſind ih—
rer Natur naher verwandt, und haben ungleich

hohere Reizungen fur ſie, als alle andere. Durch

dieſe Beſchaftigung bildet ſie ihren ſittlichen Ge—

ſtchmack. Die moraliſche Schonheit ſezet ſie in

die hochſte Entzuckung, deren ſie nur fahig iſt.

Mit welcher hinreiſſenden Gewalt wirken nicht

Menſchenliebe, Großmuth, Standhaftigkeit und
alle Tugenden auf ſie! Hochachtung, Gewogen—
heit, Dankbarkeit, Bewunderung, Liebe und alle

ſuſſe Regungen einer Seele, die ſich zu einem

moraliſchen Geſchmacke erhoben hat, ruhren ſie

wechſelsweiſe.

Welche Entzuckungen liegen in der Erkennt—

niß der Wahrheiten? Welche Freuden in dem
Geſchmacke an dem ſittlichen Schonen, Groſſen,

Erhabenen Ju den wohl geordneten Leidenſchaf—

ten; in den geſellſchaftlichen Tugenden; in Freund

ſchaft und Liebe?

Selbſt die Zufalle des Lebens, mein Sohn,

geben dieſen Vergnugungen neue Zuſaze. Das

Ungluck, das wir ſelbſt beweinen, giebt uns Ge—
legenheit, die ſchone Seele, das Mitleiden, die

Nz5 Liebe
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Liebe unſeres Freundes zu erblicken, und uns in

dem Augenblicke, wo uns ein korperliches Uebel

niederſchlagt, an einem ſittlichen Guten zu ergd—

zen. Die ſtandhafte Seele, die ſich unter der
Schwere ihres Ungluckes muthig empor hebt,

und mit unerſchuttertem Entſchluſſe auf der Bahn
der Tugend fortgeht, iſt ein Anblick, den die

geſammte Schonheit der ſichtbaren Natur nicht
ſchoner gewahren kann.

O! nein, wir ſind deswegen nicht ungluck—
lich, mein Sohn, weil die Uebel im Leben zahl—

reicher ſind, als die Freuden. Wir ſind es des
wegen, weil wir uns einige Freuden, durch ei—

nen unvernunftigen Genuß, ſelbſt zu Uebeln ma

chen, und zu trage ſind, zu den andern hinauf

zu ſteigen.

Xxv.
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XV. Brief.
Sophron an denſelben.

 er Menſch lebet in dieſer Welt, um ſich zu
5

einer andern die nothige Erkenntniß zu
erwerben. Er iſt nicht ganz glucklich: aber er ſoll

ſich zu einer hohern Gluckſeligkeit vorbereiten. Jn

zwiſchen ſoll er doch ſo glucklich ſeyn, als es ſein

eingeſchrankter Zuſtand leiden kann. Er ſoll hier
Begriffe ſammlen, und ſeine Krafte entwickeln:

und die Uebel ſelbſt ſollen ihm zu dieſer Abſicht

behulflich ſeyn; ſie ſollen ihn eine Weisheit leh—

ren., die er unter ununterbrochenen Freuden nicht

lernen konnte.  1.2
Seine Krafte beſtimmen, die Abſicht, wozu

er hier lebet, und die: Beſchaftigung, worinn er

ſchon hier ſeine Gluckſeligkeit zu ſuchen, anfangen

ſoll. Er hat nur eben ſo viel korperliche Krafte

empfangen, als ihm nothig waren, die Sicher—
heit und Beauemlichkeit dieſes Lebens zu befor—

.J. dern.

J—
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dern. Wie viel groſſer ſind nicht die Krafte ſei
uer Seele! An jenen ubertreffen ihn die Thiere;

und nur die lezten ſezen ſeine Schwachheit in den

Stand, uber alle zu herrſchen. Er wurde, ohue

ſie, ein Raub alles deſſen ſeyn, was ihm izt ge—

horchen muß.

O! mein Sohn, wie kann er ſich denn in
einer Wahl irren, die ihm ſo deutlich beſtimnit
iſt? Er iſt unglucklich? Warum Er ent—
wirft ſich ein falſches Syſtem von der Glauckſe—

ligkeit, mit dem ſein Beruf ſo wenig uberein—

ſtimmet, als ein Leben, das ſo vielen Zufallen
unterworfen iſt: und dann klaget er uber dieſe

Zufalle, die ſeinen Traum, ſeine ſeltſame Chi—

mare zerſtdren.

Die ſinnlichen Ergbzungen ſind nur Ermun-

terungen zu fleißiger Betrachtung. Wir wurden
die Welt wenig betrachten, wenn ihre Gegen—

ſtande nicht angenehme Empfindungen in uns er—

regten. So werden wir gleichſam durch das Ver—

gnugen auf den groſſen Schauplaz gezogen, um

uns die erſten Begriffe zu ſammeln. Begriffe
gehen voran; Urtheile und Schluſſe ſollten nach

folgen.
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folgen. Aber wir bleiben bei dem erſten Ver—

gnugen der Sinne ſtehen; wir uberlaſſen uns
den ſuſſen Empfindungen; wir fangen an, die

Gegenſtande, die ſie erregen, zu lieben, ſie zu
wunſchen; unſere Begierden gebahren Leidenſchaf—

ten, und wir laſſen uns verfuhren, in der Be—
friedigung dieſer Leidenſchaften unſere Gluckſelig—

keit zu ſuchen. Da, da iſt die Quelle der Un—

gluckſeligkeit!
Die mannichfaltige Einrichtung der Seelen

machet/ daß die ſinnlichen Gegenſtande auf ver—

ſchiedene verſchieden wirken; verſchiedene Leiden-

ſchaften muſſen darauf erfolgen. Vielleicht aber
ſind von allen folgende die Hauptleidenſchaften,

unter welchen ſich die ubrigen begreiſen laſſen:

Begierde nach Ehre, nach Reichthum, nach Ver—
gnugen. Nach dieſen laßt ſich das ganze menſch—

liche Geſchlecht abtheilen; dieſe ſind die Haupte
ſache in dem Entwurfe, den ſie ſich von der Gluck

ſeligkeit machen.

Es iſt wahr, das gemeine Auge laßt ſich
durch den Glanz dieſer weltlichen Guter blenden.

Den Begriffen vom Reichthume haben ſich Neben—

begriffe

SSaaaa—
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begriffe angehangen, die ſeinen Werth ungemein

erhohen. Man iſt gewohnt, nicht an den Reich—

thum zu denken, ohne Ueberfluß, eine Abweſeuheit

von Sorgen und Schmerzen, und ein reiches
Maaß von allen Vergnugungen zugleich zu denken.

Die Thorheit der Eigennuzigen, und die Seufzer
der Armen, die zu ſchwach ſind, ihre Armuth

zu ertragen, haben dem Reichthume ein Anſehen

gemacht, und eine Gluckſeligkeit beigelegt, die

der Reiche ſelbſt nicht empfindet. Denn laß uns

nur ſehen, worinn ſeine Gluckſeligkeit beſteht.
Fang von den Mitteln an, wodurch er gemeiniglich

erworben wird, und hore bei den hochſten Freu—

den auf, die er gewahret, wenn man ihn erlan—

get hat.
Die Begierde reich zu werden, ſezet den

Sklaven, den ſie eingenommen hat, in die ge—

ſahrlichſten Stellungen, wo er Ruhe, Unſchuld

und Gewiſſen aufzuopfern, in Gefahr ſteht: ſie
ſturzet ihn zu oft in einen Kampf mit der Men—
ſchenliebe und Billigkeit. Hier muß er die Ein

falt betriegen, dort ſein Herz gegen die. Thranen
der Leidenden verharten; hier muß er die Dienſte

der
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der Menſchenliebe verſagen, dort muß er mit Ge—

walt erpreſſen, was er durch Liſt nicht erhalten

kann. Niedertrachtigkeiten und Bosheiten, Ver—

vortheilung, falſche Verſprechen, Verratherei,

Meineide, Meuchelmord, das ſind die Vorberei—

tungsmittel zu derjenigen Gluckſeligkeit, die der

Durſt nach Reichthum zu erwerben ſuchet. Ohne

Durſt nach dieſer Gluckſeligkeit wurde ſich kein

Sortenſius von Betrugern in ein falſches Teſta—

ment eines Verſtorbenen, der nicht wußte, ob ein

Hortenſius war, haben einſchieben laſſen

ohne Durſt nach dieſer, wurde Septimulcius den

abge—

Cum admodum loenpleti L. Minucio Ba-
ſilio falſum Teſtamentum quidam in Grae-

cia ſubjeciſſent, ejus denique confirmandi
gratia potentiſſimos civitatis noſtrae viros
M. Craſſum et Q. Hortenſium, quibus Mi-
nucius ignotus fuerat, tabulis haeredes in-
ſeruerunt. Quamquam evidens fraus erat,
tamen uterque pecuniae cupidus ſacinoris
alieni munus non repudiavit. Valerius ſe—
zet hinzu: Lnumina curiae, ornamenta
fori, quod ſcelus vindicare debebant, inho-
neſti lueri captura invitati, auctoritatibus
ſuis texerunt! Valer. Max. L. IX. c. IV.
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abgeſchlagenen Kopf ſeines Freundes nicht auf ſei—

nem Spieſſe durch die Stadt getragen, nicht mit

Blei ausgefullet haben (*S) Vortrefliche Zube—

reitung zu einer Gluckſeligkeit! Was fur Endzwecke

verſprechen nicht ſolche Mittel!

Nach tauſend Sorgen, tauſend Gefahren,
nachdem ſie tauſendmal Ehre und guten Namen

verwirket, tauſendmal ihre Freiheit dem Gefang

niſſe, und ihren Hals dem Schwerdte entzogen

haben, gelangen ſie auf den Gipfel ihrer Wun—

ſche. Und wozu dienet ihnen nun dieſer,
Reichthum? Wie gebrauchen ſie ihn? Werden
ſie denen Brod geben, die durch ſie Hunger lei—

den? Werden ſie die Witwen unterſtuzen, wel—
che ſie arm gemacht, oder die Waiſen bekleiden,

welche ſie ausgezogen haben? Wenn ſie ihren

gan—

L. Septimulcius cum C. Gracehi fa-
miliaris fuiſſet, caput ejus abſcindere, et
per Vrbem pilo fixum ferre ſuſtinuit: quia
Opimius conſul auro id ſe repenſurum edi-
xerat. Sunt, qui tradunt, liquato plumbo
eum cavatam partem capitis, quo ponde-
roſius eſſet, expleſſe. Ebenderſelbe am an
gezogenen Orte.



Sophron an denſelben. 209

gauzen Reichthum der Gerechtigkeit aufopferten,

ſo konnten ſie vielleicht die Sunden wieder vergu—

ten, wodurch ſie ihn erworben haben. Aber be—

trachte die groſſe Gluckſeligkeit, welche ſie erhal—

ten! Einige haben das Vergnugen, ihn zu ver—

ſchwenden, audere ihn gar nicht zu genieſſen.

Dieſe werden durch ihre Schaze armer, als ſie je—

mals waren, und jene ſezen ſich durch Laſter wis—

der in den Staud herab, woraus ſie ſich durch
undere Laſter empor gehoben hatten. Wer iſt der

glucklichſte von beiden?

Der Geizige hat nichts von dem, was er
befizt. Seine Schaze ſind verwunſchte Schaze,

die ſich nur zuweilen ihm ſehen laſſen. Es ruhet

ein Fluch darauf, der ſie zur Unbrauchbarkeit ver—

dammet. Sie find ihm nicht gegehen; er iſt nur
der Wachter, der ſie vor den Handen der Diebe,

und was noch miehr iſt, vor ſeiner eigenen noch

raubbegierigern Hand vetwahren ſoll. Nach allen
ſeinen Beſtrebungen, fur alle ſeine Ungerechtigkei—

ten leider er Hunger und Durſt; ertragt er die

Hize der Sonne, und die Beleidigungen des Win

Mor. Br.z. Th. O ters;
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ters; und alle ſeine Gluckſeligkeiten zuſammenge—

nommen, beſtehen in dem Begriffe, haben.

Ein Thor, ſaget Nero, iſt der, der rechnet:
der Reichthum hat keinen beſſern Gebrauch, als

daß man ihn verſchwende Und freilich,
wer raſen will, der handelt kluger, wenn er praſ—
ſet, als verhungert. Der Verſchwender hat viel—

leicht noch auf eine Zeitlang einige Freuden. Er

genießt wenigſtens den Reichthum, deſſen Erwer—

bung ihm Unſchuld, Chre und ſein gutes Gewiſ—

ſen koſtete. Zwar armſeliger Genuß ohne Ruhe!

Elende Freuden, denen Eckel, Ueberdruß, Krank-—

heit und Verzweiflung folgen! Und wehe ihm!

Die großte Sorge iſt die, daß die Millionen, wo—
von der Geizige ſeinem Hunger keinen Heller er—

laubet, nicht zureichen, die Zunge eines Schleme

mers zu vergnugen. Der Geizige ſtirbt vor Gram,

daß er von Tauſenden fur ſeinen Unterhalt einen

Pfennig weggeben ſoll; Apicius endiget durch

Gift
Divitiarum et peeuniae fruetum non alium

v

putabat, quam profuſionem: ſordidos et de-
parcos eſſe, quibus impenſarum ratio ſtaret.
Sueit. in Nerons. L. VI. e. XXX.
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Gift ein elendes Leben, weil er nach einem Reich

thum von mehr als zwei Millionen, endlich nichts

mehr, als einige hundert Tauſende verzehren.
konnte

Welch ein Schwelger mußte der ſeyn, den

hundert Tauſende noch Armuth dunken! Aus

Sorge bei einer Summe, die andere als eine
Gluckſeligkeit wunſchen, nimmt dieſer Gift.

Wahrhaftig, fur einen ſo Unfinnigen war das

der heilſamſte Trank!

O 2 Doch(0) Cum ſeſtertium millies in culinam con-
geſſiſſet, eum tot congiaria Princlpum, et
ingens Capitolii vectigal ſingulis commeſ-
ſationibus exſorpſiſſet; aere alieno oppreſ-
ſfus rationes ſuas tune primum coactus in-
ſpexit. Superfuturum ſibi ſeſtertim cen-
ties computavit: et velut in ultima fame
victurus, ſi in ſeſtertio centies vixiſſet, ve-
neno vitam finivit. Quanta luxuria erat,
eui ſeſtertium centies egeſtas fuit? Se-
ſtertium centies aliquis extimuit; et quod
alii voto petunt, veneno fugit. Ilii vero
tain pravae mentis homini ultima potio ſa-
luberrima fuit. Senec. de Conſ. ad Helv.

o. X. I.

 ν
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Doch nicht alle ſind Geizige, oder Ver—

ſchwender! Was ſind ſie denn? Beſizen ſie
die Weisheit, zwiſchen beiden unſinnigen Laſtern

eine vernunftige Mittelſtraſſe zu gehen: ſind ſie

ſo maßig, ihren Aufwand nach Bedurfniſſen der

Natur und ihres Standes einzuſchranken; begnug—

ſam  zu ſeyn, ohne zu darben, ihr Vergnugen zu

befordern, ohne zu verſchwenden; ſo ſind ſie Tho—

ren geweſen, daß ſie? fur ſo hohen Preis eineu
Reichthum erkauft haben, den ſie nicht brauchten.

Die Natur, mein Sohn, fodert wenig. Valerius
lebete ruhiger, ruhmwurdiger, glucklicher, als
Craſſus, ohne die Schaze des Crafſus zu beſizen.

 Zwar der Beſiz des Reichthums hebt die
Gluckſeligkeit nicht auf. Es ſind gewiſſe Sorgen,

wovon er ſeinen Beſizer befreien, und gewiſſe Ver—
gnugen, die er ihm verſchaffen kann. Der beſte

Gebrauch uberflußiger Schaze beſteht in dem Ver

mogen, welches ſie geben, wohlzuthun, die

Nothdurft anderer zu erleichtern, und das zu
thun, was der arme Menſchenfrennd nur wun—

ſchen kann. Aber um dieſe beſſern Freuden zu

ompfin
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empfinden, muß man ein beſſeres Herz haben,

als unſere Verſchwender. Dieſe ſuchen umſonſt

in ihren Schazen die Gluckſeligkeit, welche ſie
ſich verſprachen. Die ſinnlichen Vergnugen ſatti—

gen bald. Wer in Waſſer ſeinen Durſt geloſchet

hat, empfindet keine Begierde mehr zum Weine;
ein Hunger, der mit Hulſenfruchten geſattiget

iſt, hat einen Eckel vor der koſtbarſten Speiſe.
Man kann nur ſatt ſeyn: und ſatt ſeyn, iſt

keine Gluckſeligkeit.

Ach! man empfindet es, wie wenig ſatt ſeyn

eine Gluckſeligkeit iſt, und ſuchet mit Fleiß lang—

ſam ſeinen Hunger zu ſtillen, um lange eine Be—

gierde ubrig zu behalten. So bald dieſe auf—
höret, ſo iſt das Vergnugen hin: denn eſſen,
wenn der Hunger nichts verlanget, iſt mehr eine

Strafe, als ein Vergnugen. Nur die raſen—
den Schlemmer Roms beſtritten ſelbſt den Eckel

der Natur, und wollten langer hungrig ſeyn, als
ſie. Wer die ganze Gluckſeligkeit eines Schwel—

gers ſehen will, der betrachte den Vitellius an

der Tafel ſeines Bruders, oder vor dem Schil

Oz de

Ê

J

ü



214 Der XV. Brief.
de der Minerva Wie manches Pulver
muß er nehmen! und doch umſonſt: die Menge

uberwindet die Luſternheit. Unglucklicher Vitel—

lius! Der Himmel hat dich erſchaffen, um jedes

gefragige Vieh zu beneiden!
Und

Wie weit die Schwelgerei bei den Romern
gieng, konnen diejenigen, welche mit ihren
Schriftſtellern nicht bekannt ſind, bbei dem Abte

von St. Real leſen. Ein auſſerordentliches
Beiſpiel davon iſt das Gaſtmahl, womit Vi—
tellius von ſeinem Bruder bewirthet wurde.
Famoſiſſima ſuper ceteras fuit coena data ei
adventitia a fratre: in qua duo millia lectis-
ſimorum piſcium, ſeptem avium adpoſita
traduntur. Hanc quoque exſuperavit ipſe
dedicatione patinae, quam ob immenſam
magnitudinem clpeum Miinervae dictitabat.
In hac ſcarorum jecinora, phaſianorum et
pavonum cerebella, linguas phoenicopte-
rum, muraenarum lactes a Parthia uſque,
fretoque Hiſpanico, per navarchos ae tri-

remes petitarum, commiſeuit. Er war ge-
wohnt, drei bis viermal (Eutropius ſaget bis
funfmal) des Tages zu eſſen; er half ſeiner

Luſternheit durch Vomitive: Facile omnibus

ſfufficiens, vomitandi conſuetudine, Suet.
in Vita Vitellii. L. VII. c. XIII.
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Und welcher Schwelger kann von ſeinen

Reichthumern Gluckſeligkeit hoffen, wenn Vitellius

nicht glucklich war? Vielleicht der, der ſich

beſinnt, daß er mehr, als einen Sinn hat, wele

cher fahig iſt, beluſtiget zu werden! Vielleicht
der, der Preiſe fur dietenigen aufſezet, welche
neue Vergnugen erfinden konnen: der erſt darben,

und begehren leruet, um Vegierden zu haben, die

er hernach befriedigen kann: der einen Theil ſei—

nes Lebens verſchwendet, neue Bedurfniſſe zu er—

finden, und den andern, ſie zu vergnugen: wie

boſe Aerzte Kranke machen, um lauge heilen zu

konnen.

Doch was ſage ich, Vergnugen? Wo ſtehen

die Vegierden ſtill, wenn der Reichthum mit ih—
nen aushalten will? Wo die eine zum Eckel ge—

worden, da hebt die andere wieder an; bis die
ganze Natur nicht mehr reich genug iſt, die lezte

zu vergnugen. Denn der Praſſer ſelbſt, an allem
erſattiget, weiß nicht mehr, was er will. Seine
lezten Tage kriechen in einer langwierigen, ge—

ſchmackloſen Gleichgultigkeit hin: ſein Leben, wor

inn er keine Freude mehr genieſſen kann, wird

5 O 4 ihm
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ihm eine Laſt. Die Seele haſſet Ruhe und Gleich—

formigkeit: aber die ſinnlichen Begierden ſind

endlich. Und wenn ihre Vergnugen erſchopfet

ſind, ſo iſt der Praffer ſo arm, als der Geizige:
nur mit dem Unterſchiede, daß dieſer ſeinen Reich—

thum nicht gebrauchen will, und jener ihn nicht
mehr gebrauchen kann.

„Aber der Reichthum giebt Muſfe.,  Muſſe

iſt nicht Gluckſeligkeit. Die Gluckſeligkeit der

Seele beſteht in Thatigkeit. „Er giebt Sicher?
„heit, und entfernet die druckenden Nahrungs—

„ſorgen., Eicherheit? Wer iſt wohl ſicher
rer, nichts zu verlieren, als der, der nichts hat?
Betruger, Diebe, Flammen und Kriege konnen
ihm nichts nehmen Die vruckenden Nah

rungsſorgen entfernt der Fleiß und die Genugſam

keit beſſer, als der Reichthum. „Reichthum

macht

Panca licet portes argenti vaſeula puri,
Noctt iter ingreſſus gladium, contum-

que timebis,
Et motae ad lunam trepidabis arundinis

umbram;
Cantabit vacuus coram latrone vĩator.

Iiuv. Sat. X.
J
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macht Freunde und Ehre., Freunde, die den
Reichen auffreſſen, und ihn dann verlaſſen; wie

gemaſtetes Ungeziefer davon kriecht, wenn der Pal—

laſt einſturzet; Ehre, welche Schmeichler geben,

die ſelbſt keine Ehre haben, oder der Pobel, der

die Ehre nicht kennet. „Der Reichthum machet

„unabhangig., Von den Geſezen? So iſt er
eine gefahrliche Lockung zu Laſtern und Verbrechen.

Von der Hulſe unſerer Nebenmenſchen? Loſet

er die Bande auf, womit die Natur uns hat ver—

binden wollen? Hebt er unſere Bedurfniſſe, ohne

Dienſte fremder Hande? Oder wovon macht er

uns unabhaugig? Von Beleidigungen, von den

Zufallen, von uns ſelbſt, und unſerm Gewiſſen?

Nur der iſt unabhangig, der ſich mit Un—

ſtraflichkeit gegen die Geſeze, mit Fleiß gegen die

Sorgen des Lebens, mit Menſchenliebe gegen die

Beleidigungen, mit Unſchuld gegen ſein eigenes

Gewiſſen in Sicherheit ſezen kann.
Nimm nun alle ſchimmernde Herrlichkeiten

des Reichthums zuſammen, mein Sohn, und
entſcheide, ob ihre Gluckſeligkeit nicht mehr in

der Meinung des blinden Haufens, als in wahren

O5 Vdr

J
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J

Vorzugen beſtehe! Es iſt ſchon, einen Haufen“

von Menſchen um ſich zu ſehen, wovon der eine
j

J Theil uns bedienet, der andere uns ſchmeichelt;J

es iſt ſchon, einen Pallaſt zu bewohnen, und die
Hande der Kunſtler fur uns zu beſchaſtigen; es iſt

I

ſ
j. ſchon, ſich vom Ueberfluſſe umringet zu ſehen

J

J Jch geſtehe es, der Reichthum kann einiges
Vergnugen geben: aber um glucklich zu leben,

11

J

ei muß man mehr, als rejch ſeyn. Man muß auch
J

ul das beſizen, was ohne Reichthum gluckſelig ma—
J

chen kaun.

Wenn dieſes einzige dem Metellus ge
fehlet hatte, ſo wurde das Gluck, mit aller ſeiner

verſchwendeten Gute ſich umſonſt bemuhet haben,

ihn glucklich zu machen. Seine Tage, von ſeiner

Geburt an, bis an ſeinen Tod, waren nur ſo
viel Stufen, wodurch er von einem Glucke zum

andern fortgieng. Er wurde in einer Stadt ge—

boren, die uber die Welt herrſchte: er ſtammte

von den beruhmteſten Aeltern ab, beſaß die vor—

tref
 Suave eſt ex magno tollere acervo.

Hor. Sat. J. L.J.
c*v) Siche den Valer. Maux. J. VII. c. J.

uuliet

uut

Ê—
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trefli Aſten Gaben der Seele, und die ſeltenſten

Krafte des Leibes. Seine Gemahblinn machte ihn

durch ihre keuſche Liebe zum glucklichſten Gatten,

und durch ihre Fruchtbarkeit zum glaucklichſten

Vater. Er erhielt die Ehre eines Conſuls, dann

eines Jmperators, hernach eines Triumphes.
Von dreien Sohnen ſah er den einen als Conſul,

den andern als Cenſor auf dem Triumphwagen,

den dritten als Prator. Er ſah drei Tochter
glucklich verheurathet, und hatte die Freude, En—

kel zu kuſſen. So viele Sohne, die ihm Ehre
machten, ſo viele Enkel, ſo viele bekleidete Ehren—

ſtellen, ſo viele Gluckwunſche, ohne eine einzige

Leiche, eine einzige Trauer, eine einzige Urſache

zur Betrubniß! So glucklich dieſes Leben war,

ſo glucklich war der Beſchluß deſſelben. Er ſtarb

im hochſten Alter des ſanfteſten Todes, unter den

Kuſſen und Umarmungen ſeiner liebſten Kinder;
und ſeine Sohne trugen ſeinen Leichnam auf ih—

ren Schultern durch die Stadt nach dem Schei—

terhaufen.
Aber auch ſolche Gluckſeligkeiten biethen ſich

umſonſt einem Herzen an, das nicht in der Ver

faſſung
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faſſung iſt, ſie genieſſen zu konnen. Nur der kann

das Vergnugen eines auſſerlichen Gluckes recht

empfinden, der auch ohne daſſelbe glucklich ſeyn

wurde. Meineſt du, daß Abdolonimus nicht
damals ſchon glucklich war, als er noch mit ſei—

nen Handen ſeinen kleinen Garten bearbeitete?

Nur Alexander ſchien es nicht recht zu begreifen,

wie er die Armuth hatte ausſtehen können

Er bedachte nicht, daß ſeine Hande ihm' ſo viel

erwerben konnten, als die Bedurfniſſe der Natur

fodern: daß man nichts vermiſſet, wenn man
nichts begehret. „O könnte ich als Konig ſo ver—

„gnugt ſeyn, als ich. in meiner Armuth geweſen

„bin!, ſagte der gluckliche Greis, da er das
Grabſcheid mit dem Zepter verwechſelte. Ein

grauſamer Verweis fur den Alexander, den eine

ganze Welt noch nicht erſattigen konnte!

Das Leben dieſes Macedoniers iſt die Ge—

ſchichte aller derer, welche ihre Glucſeligkeit auſ

ſer ſich ſuchen. Sie ſuchen immer, ohne zu finden.

Sie
er) Siehe den Curtius im vierten Buche Cap. 1.

Ebenderſelbe: libet ſeire, ĩnopiam qua pa-
tientia tuleris? fraget Alexander.
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Gie beſizen alles, ohne es zu wiſſen; und ſchmach—

ten nur nach dem, was ſie noch beſizen konnten.

Sie haben Reichthumer ohne reich zu ſeyn, Ver—

gnugungen ohne Freude des Herzens, Auſehen oh—

ne Ehre, Muſſe ohne Ruhe. Sie ſchwimmen, wie

ein Tantalus, in Stromen des Ueberfluſſes, und

konnen ihren Durſt nicht loſchen. Jede Welle,
wonach ſie ſchnappen, entwiſchet, und benezet nur

eben ihre durſtigen Lippen.

Unglucklicher Reichthum, ungluckliche Ge
walt., wenn Thoren oder Laſterhafte ſie beſizen!

Alle Freuden, die ſie geben konnen, ſind bald er—

ſchopft. Was bleibt ihnen ubrig, wenn die Er—
findung keine neue Vergnugen erſinnen kann?

Wie arm find ſie, wie qualen ſie ſich, um ſich ein

Vergnugen zu machen! Domitian iſt ſatt vom
unmaßigen Schmauſen; Alexander hat nichts mehr

zu uberwinden. Verhaßte Muſſe! Zu welchen

lacherlichen Thorheiten, oder zu welchen unmenſch

lichen Grauſamkeiten zwingſt du dieſe beiden Got
ter der Erden! Jener fangt Fliegen 3), und dieſer

zundet

Quotidie ſeeretum ſibi horarum ſumere
ſale-
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luJ i zundet eine Stadt Armſelige HerrſchaftI—

vh Welt! Wenn das die hochſten, die lezten Wollu

unt ſte ſind, die du geben kannſt!
n etg
Je Jal auch Nero, dieſer unſinnige, dieſer in

nil.
«a allen Wolluſten erſoffene Narr, vergißt ſeine kai—

n
frr ſerlichen Freuden, ſeine Sucht zu bauen, ſeine
uiid Buhler und Buhlerinnen, ſeine bachanaliſchen
J

L
J

ſ ſolebat: nec quidquam amplius, qlum

nilf Feſte; und findet, daß es eine Gluckſeligkeit ſei,

u hur Alle Wolluſte haben keine Reizungen fur ihn,
lin mit den Sangern um den Vorzug zu ſtreiten.

T

J

wenn das Volk ſeiner Stimme nicht Beifall
L

giebt (S). Man kommt zuſammen; mit wel—
cher

muſcas captare, ac ſtilo praeacuto confige-

re. Suet. in Domitiano. J. VII. c. III.
Cantante eo, ne neceſſaria quidem cauſſa

excedere theatro licitum erat. Itaque et
enixae quaedam in ſpectaculis dicuntur, et
multi taedio audiendi laudandique clauſis
oppidorum portis, aut furtim deſiluiſſe de
muro, aut morte ſimulata funere elati.
Quam autem trepide anxieque certaverit,
quanta adverſariorum aemulatione, quo
metu judicium, vix credi poteſt. Suet.
in Nerone. L. VI. c. AIII.

 çô ô

1
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cher Angſt fangt der Kaiſer den Wettſtreit an!
Mit welchem Eiſer ſuchet er, ſeine Gegner zu
uberwinden! Wie furchtet er ſich vor ſeinen Rich

tern! Er ſingt; man klatſchet in die Hande,
um den Streit bald zu entſcheiden. Aber er wird

des Lobes nicht ſo bald ſatt, als die Zuhorer
ſeiner Stimme. Man mag nicht mehr klatſchen,

mag! nicht mehr loben; aber er hat die Stadt—

rhöre verſchlieſſen laſſen; der Kaiſer ſingt fort,

und zwingt die Verſammlung zu horen: die
Frauen gebahren, die Junglinge retten ſich uber

die Mauer, die Manner laſſen ſich, als Leichen,

aus der Stadt tragen, aus Angſt, ihren Kaiſet
langer ſingen zu horen, der umſonſt ein Narr ſei—

ner Unterthanen geworden iſt, um einige Stun—

den lang auf eine lacherliche Art gluckſelig zu

ſeyn.

XVI.
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Qu fſ ·if hlr cli.hel vVliſh Al i h  Nl ſh  A

XVI. Brief.
An denſelben.

G J Schopfer hat alles ſo vollklommen. er
cſchaffen, als es zu dem Zwecke, wozu. er
es beſtimmte, ſeyn mußte. Nichts iſt ohne
Zweck; und alles hat diejenigen Krafte empfanz

gen, welche ſeinem Zwecke gemaß ſind. Betrach

te alle Reiche der Natur, mein Sohn, und laß
dich eine allgemeine Erfahrung von dieſer wich

tigen Wahrheit uberzeugen! Der Baum bezahlet

endlich die Muhe ſeines Pflanzers mit ſuſſen
Fruchten; ſeine ganze Natur iſt zur Fruchtharkeit

eingerichtet, und in dieſer beſteht ſeine Vollkom

menheit. Betrachte die Erde, dieſen Wohnplaz

ſo mannichfaltiger Geſchopfe! Fehlet ihr eine
von denen Kraften und Eigenſchaſten, welche ſie

nothig hatte, um die Mutter und Ernahrerinn
aller Geſchopfe zu ſeyn? Sie gerjunget ſich jahr—
lich, und die Sonne vollendet nur deswegen

ihren

III
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ihren unveranderten Lauf, um ihre Klafte wirk—

ſam zu machen. Dann ſteigt aus ihrem frucht

baren Schooſe alles, was die unzahlbaren Ge—

ſchopfe, Vieh, Vogel, Fiſch und Jnſect, zu ihrer

Erhaltung bedurſen. Hier biethet ſie ihren war—

men Schooß zum Aufſenthalte derjenigen Geſchopfe

dar, die das Licht ſcheuen; dort bereitet ſie in ih—

ren Gewaſſern dem Fiſche ſeine Wohnung und Nah

rung; hier. laßt ſie Gebirge und Felſen in die Wol—

ken ragen, um den wilden Thieren eine Zuflucht

zu geben; und hier beſchattet ſie ſich mit Waldern,

zum Aufenthalte der Vogel.
Doch auf dieſen reichen Wohnplaz wurde

alles umſonſt verſchwendet ſeyn, wenn nicht jedes

Geſchopf, welches lebet, gewiſſe Krafte empfaut

gen hatte, das zu genieſſen, was die Erde ihm

giebet. Sieh, wie weiſe Gott alles zur Gluckſe—

ligkeit ſeiner Geſchbpfe eingerichtet hat! Geh in

Gedanken die zahlloſen Geſchlechter de lebendigen

Geſchopft durch, und erſtaune uber die unbegreiſs

liche Verſchiedenheit jhrer Krafte und Fahigkeiten!

Betrachte die veranderten Grade der Starke, der

Klugheit, der Geſchwindigkeit; die Waffen, die

mor. Br.2. Th. P Glitd
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Gliedmaſſen, die Triebe! Jedes hat ſeine eigene

Beſtimmung, und alle Werkzeuge, welche es no—

thig hat, um in dieſer Beſtimmung ſeine Zwecke

zu erfullen, und ſo glucklich zu ſeyn, als ſein

Zuſtand es leidet. Nach dieſem ſind ſeine
Krafte, Triebe, Glieder genau abgemeſſen. Hier

erſezet ein hoherer Grad des Gefuhles den Man—

gel des Geſichtes, der entbehrlich war; dort ver—

tritt ein ſcharfſichtiges Auge die Stelle des gerin—

gern Gehores; und dort erſezet die Feinheit des

Geruchs die Schwache aller ubrigen Sinne. Die

Natur, welche fur jedes Weſen ſeine beſondere
Nahrung erſchuf, gab jedem auch eine Empfin—
dimg deſſen, was ſeiner Erhaltung gemaß war;

und leitet es durch einen treuen Jnſtinkt, das
ſeinige zu ſuchen und zu finden. Sie verſah alle

mit Waffen, die ſie nothig hatten, um ſich vor

auſſerer Gefahr zu ſchuzen; gab. dem Stiere ſeine

Horner, der Biene ihren Stachel; und dem, was

wehrlos blieb, gab ſie ſelbſt in dem Bewußtſeyn
ſeiner Schwache, in der Furcht, diejenigen Waffen,

die es brauchte, der Gefahr zu entkommen. So
lebet, ſo erhalt, ſo pflanzet ſich alles fort, be

weiſt
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weiſt in eben dieſer Fortdauer die Vollkommenheit

ſeiner Einrichtung; und was aus dieſer Vollkom—

meunheit eutſpringt, ſeine Gluckſeligkeit.

Wer zweifelt, daß nicht alle ihre Zwecke er—

fullen, und in dem Grade glucklich ſind, worinn

ein jedes glucklich ſeyn konnte! Aber der
Menſch! Jn welcher Abſicht iſt er erſchafſen?
Kann er nicht auch glucklich ſeyn; ſo iſt er das ein

zige unvolllommene Geſchopf; ein Geſchopf, das
entweder ohne Zweck erſchaffen iſt, oder das wenig—

ſtens nicht die Krafte empfangen hat, die ſeinem

Zwecke gemaß ſind. Jſt er glucklich? Jſt er
es nicht? Die Stimmen ſind getheilet. Jeder
halt ſeinen Nachbar fur glucklich, und geſteht,

daß er es ſelbſt nicht ſei.
Freilich, ich glaube, daß wenige in der That

glucklich ſind: doch das iſt nicht die Frage, wel—

che entſcheiden muß. Ob Gott, oder ob er ſelbſt

Schuld ſei, wenn er unglucklich iſt; ob er es
aus Mangel, oder aus Misbrauch ſeiner Krafte

ſei, das muß den Streit eutſcheiden.

Was nennen wir glucklich ſern? Ach!
was frage ich? Wilſſen es die ſelbſt, welche die

P a Gluck.
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Gluckſeligkeit ſuchen Wiſſen ſie, was ſie ge—
ſucht haben? Was macht ſo viele Naaren, ſo

viele Boſewichter, ja ſo viele Unſelige? Bloß die
Sucht nach Gluckſeligkeit! Jeder hat ſich ſeine

eigene Geliebte aus dem Stoffe gebildet, den eine

ſeiner herrſchenden Leidenſchaften hergab. Das

Geſpenſt tanzet ſo lange vor ihm her, als jene

heftig genug iſt, ihm nachzujagen; oder bis eine
andere Leidenſchaft neue Begierden und neue Trau—

me erſchaffet. Endlich ſieht er, daß ſein Leben
unter Traumen hingegangen iſt: und nachdem er

oft erhalten, was er gewunſchet, und nie he—

gluckter durch den Beſiz geworden war, als er in

der Hoffnung geweſen; geſteht er beſchamt ſich

ſelbſt „Jch wunſche alles ungeſchehen,

„was

Quidquid feci adhue, inſectum eſſe mal-
lem: quidquid dixi, cum recogito, multis
invideo: quidquid optavi, inimicorum ex-
ſecrationem puto: quidquid timui, dii bo-
ni, quanto levius fuit, quam quod concu-
pivi? Cum multis inimicitiam geſſi, et in
gratiam ex odio redii: mihi ipſi nondum
amicus ſum. Omnem operam dedi, ut me

mul
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„was ich bisher gethan habe: wenn ich das uber—

„lege, was ich geſaget habe, ſo wunſche ich ſtumm

„geweſen zu ſeyn: was ich mir wunſchete, halte

„ich izt fur Fluche meiner Feinde; was ich furch—

„tete, ach! wie weit unerheblicher war das, als

„was ich begehrte! Jch habe mit vielen Feind—
„ſchaft gehabt, und habe mich mit ihnen verſoh—

„uet; aber noch bin ich nicht mein eigener Freund

„geworden. Jch habe mir alle Muhe gegeben,
„mich von dem Pobel zu unterſcheiden, und mich

„durch Talente hervorzuthun; aber ich habe mich

„nur den Pfeilen bloß geſtellet, und der Bosheit
„etwas dargereichet, woran ſie nagen könnte.

„Alle diejenigen, welche Talente loben, Reich—

P 3 „thumer
multitudini educerem, et aliqua dote nota-
bilem facerem: quid aliud quam telis me
oppoſui, et malevolentiae, quod morderet,
oſtendi? Vides iſtos, qui eloquentiam lau-
dant, qui opes ſequuntur, qui gratiae adu-
lantur, qui potentiam extollunt? Omnes
aut ſunt hoſtes, aut eſſe poſſunt. Quam
magnus mirantium, tam magnus inviden-
tium populus eſt. Sen. de Vita beata,

c. I.
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„thumer ſuchen, der Gnade ſchmeicheln, und die

„NMacht erheben, ſind entweder alle meine Fein—

„de, oder können es werden. Der Haufen der

„Neider iſt immer ſo groß, als der Haufen der

„Bewunderer.

Viele, welche mit einer thorichten Wuth der

Gluckſeligkeit nachijagen, (und wie wenige ſind

davon ausgenommen!) ſcheinen ſie, wenn wir

anders aus ihren Handlungen ſchlieſſen durfen,
in einem Uebermaaſe zu ſuchen; und jeder fallt

an der einen, oder der andern Seite, auf das

Aeuſſerſte. Der eine uberzahlet die Menge der
Schmerzen und Unglucksfalle; ohne die Freuden

des Lebens zu berechnen; und glaubet, die Abwe

ſenheit derſelben ſei das, was man Gliuckſeligkeit

nennen muſſe. Er hutet ſich denmach vor der ge—

fahrlichen Freude, und uberſpaunet die menſchli—
chen Krafte, um ſich gegen die Schmerzen zu ver—

harten. Der andere bringt nichts, als Vergnu—

gen in ſeine Rechnung, und ſcheuet den Schmerz.

Jener iſt froſtig und kaltſinnig: dieſer raſet in
ſeiner Gluckſeligkeit. Ein Thor beſtrafet den an
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dern, weil er auf eine andere Art unglucklich iſt,

als er.
Die Natur liebet in allem das Mittel, und

iſt eine Feindinn alles Uebertriebenen. So ein—

faltig die Schonheiten ſind, womit ſie ſich ſchmu—

cket, nicht uberladet; ſo weit ſie ſich von ver—
ſchwenderiſcher Pracht und haßlicher Armuth ent—

fernet; ſo ſehr haſſet ſie auch ubertriebene Freu—

den, und kalte Fuhlloſigkeit. Sie zieht das von
der Dauer ab, was das Maaß ubertrift; und
machet fur den, dem es glucket, unempfindlich

gegen die Schmerzen zu ſeyn, auch die ſanften

Vergnugen unſchmackhaft. Wie viele wahre Freu—

den ſind nicht vor dieſem verſchloſſen? Freuden,

worauf verſchiedene Fahigkeiten der Seele, und

ſelbſt die Sinne dem Manne von beſſerm Gefuhle

ein Recht geben? Und wie bald verderbet ſich
nicht der andere den Geſchmack durch Uebermaaß

im Genuſſe? Jener iſt freudenlos, vielleicht oh—

ne Schmerzen; und dieſer raſend, anſtatt gluck—

ſelig zu ſeyn.
Einige, die den Wechſel der Dinge betrach—

ten, ziehen ſich ganzlich in ſich ſelbſt zuruck, und

P 4 wollen
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wollen ihre ganze Gluckſeligkeit in den Fahigkei—

ten ihrer Seele, oder in der Betrachtung ſuchen.
Allein die Natur, welche den Menſchen zu groſ—

ſern Abſichten erſchuf, als zu bloſſer Betrachtung,

erinnert ſie, ohne Unterlaß, an den Korper, den

ſie gern vergeſſen wollten, und zieht ſie mit Ge—

walt aus ihrer Einſamkeit unter die Menſchen
bervor. Viele, die der Himmel mit demjenigen

genugſam beſchenket hat, was die Bedurfniſſe des

Lebens fodern, finden eine Zeitlang in ihrer Ein—

ſamkeit unter den Todten eine angenehme Unter—

haltung; und ſcheinen gegen das Vergnugen,

das aus der Erkenntniß der Wahrheiten fließt,
allen andern Freuden gern zu entſagen. Allein

vbald empfinden ſie, daß man fur ſich alllein nicht

glucklich ſeyn kann, daß die Gluckſeligkeit unter

die Guter gehoret, welche mitgetheilt und umge—

ſezt ſeyn wollen, und daß nicht ewige Ruhe,

ſondern vielmehr Thatigkeit ein nothwendiges Stuck

ſei, der Gluckſekgkeit gleichſam ein Leben zu ge—

ben. Sie fuhlen Triebe bei ſich, die ihre Ruhe
bald unterbrechen, und ſie unter die Menſchen

zuruck rufen, welche ſie verlaſſen hatten. Der

Wa
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Magen iſt nicht geſund, der mit nnerſattlicher Be—

gierde annimmt, ohne das empfangene verdauet

den ubrigen Gliedern mitzutheilen. Eckel und

Krankheit muſſen im kurzen der Begierde folgen.

So iſt es mit der Gelehrſamkeit; ſie ſattiget bald,

wenn ſie ſich nicht mittheilet. Sie liegt bei dem,
der alles nur fur ſich weiß, wie ein todter Schaz,

und tragt keine Zinſen an Freuden ein.

Glucklich, rief Sabinus, wen die Vorſe—
huug gemacht hat, ſein Vergnugen in ſich ſelbſt

zu finden! Wer einen Durſt nach Wiſſenſchaft
fuhlet, und eben genug hat, ſein Leben zu unter—

halten, daß keine Nahrungsſorge ihn ſtore, noch

ſeine Begierde unterbreche, dieſen edlen Durſt zu

ſattigen! Der Himmel gewahrte ihm ſeinen
Wunſch: er ward reich, und erbte mehr, als er

bedurfte, ſich vor den korperlichen Sorgen in Si—

cherheit zu ſezen. Wie froh ſturzte ſich Sabinus
inr ſein Gemach, wo er den Geiſt aller Weiſen der

vergangenen Jahrhunderte um ſich verſammlet ſah;

und begrub ſich unter einer Geſellſchaft von Tod—

ten, bei welchen er die Welt, und die Lebendigen

vollends vergeſſen lernen wollte. Ein heiſſer Durſt

P5 glau
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glaubet, Bache auszutrinken, und eine heftige

Leidenſchaft bildet ſich ein, nie des Genuſſes ſatt

zu werden, wenn ſie einmal ihren Gegenſtand be—

ſizt. Aber beide vergeſſen, daß die Natur allem

ein gehoriges Maaß beſtimmet hat, uber welches

kein Durſt reichet, und keine Leidenſchaft fortdauert.

Bei den lezten beſonders iſt die Heftigkeit ein ge—

wiſſer Vorbothe des Endes. Sabinus glaubete
bald, ſo viel zu wiſſen, daß er andere belehren

konnte: ſein voller Kopf konnte unmoglich mehr

faſſen, wenn er ſich nicht von Zeit zu Zeit entla—

dete. Mit einer etwas andern Stimme ſprach er

izt: „Wozu habe ich mir alle dieſe Schaze von

„Weisheit erworben? Bisher vielleicht hat das
„Vergnugen, zu lernen, mich fur alle andere Freu—

„den, welche der Umgang der Menſchen giebt,

„ſchadlos gehalten. Bisher bin ich glucklich ge—

„weſen: aber wenn der Durſt geloſchet iſt, ſo

„iſt kein Vergnugen mehr im Trinken. Die Wol—

„luſt horet auf, und die Gluckſeligkeit hat ein
„Ende. Soll ich ſo fortfahren, zu lernen, zu le

„ſen, zu denken? Wer nicht mittheilet, es ſei
„worinn es wolle, und nur ſammlet, um ſelbſt

„zu
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„zu haben, der iſt ein Geizhalz; und den Geiz—

„hals hat noch niemand glucklich geprieſen. Was

„hilft mir, gelehrt zu ſeyn, wenn die Menſchen

„es nicht wiſſen?
Sabinus empfand izt, daß noch mehr Nei—

gungen in der menſchlichen Natur liegen, als die

eigennuzigen; dieſe drangten ſich izt hervor, und

verlangten ihr Recht, zu ſeiner Gluckſeligkeit das

Jhrige beizutragen. Er fand ihre Foderung ſehr
großmuthig; deun ſie trieben ihn an, die Welt
zu belehren. Er gehorchte und ſchrieb. Womit

wird die Welt ſeinen Eifer bezahlen? Mit dem,
was die wurdigſte Belohnung fur Genie und Ver—

dienſt iſt, mit Lobe. Wie aber kann der Sabi—

nus, der alle ſeine Gluckſeligkeit in ſich ſelbſt
ſuchte, kann der begierig nach dem Lobe der Welt

ſeyn? Nein! er mochte nur gern wiſſen, was
ſie von ihm ſaget. Mit einer Hand hat die Welt
ihn ſchon ergriffen, um ihn aus ſeiner Einſamkeit

wieder an ſich zu ziehen. Was hilft ein Lob, das

wir nicht horen? Er wird aufmerkſam; man
ſchweigt noch; ſeine Aufmerkſamkeit wird Verlan

gen. Jzt hangt ſeine Gluckſeligkeit von dem Ur—

theile

m—
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theile der Welt ab. Ein Theil derſelben lobet ihn;

er wird ſtolz: der andere verachtet ihn; wo
wird er izt ſeine Gluckſeligkeit ſuchen?

Kehre noch einmal in deine Stille zuruck,

Sabinus, und laß deine Todten dich eine an—
dere Weisheit lehren! die Weisheit, was es heiſſe,

ſeiner Natur gemaß leben! Dann wirſt du be—

greifen, daß dreierlei Neigungen einen gleichen

Theil ihrer Befriedigung ſuchen: daß ſie alle har—

moniren muſſen: daß keine, ohne Schaden der an—

dern zu wenig, oder zu viel thun darf: daß es das

Geſchafte der Vernunft iſt, ſie in dieſer Harmonie

zu erhalten, und daß ohne Uebereinſtimmung dieſer

vier Krafte keine Gluckſeligkeit ſei.
Ach! alle, die eine andere Gluckſeligkeit ſu—

chen, uberzengen uns nur durch ihren Jrrthum

von dieſer Gewißheit. Betrachte die, welche die

Erhaltungsleidenſchaften, oder die gemeinen mit

Nachtheil der ubrigen allein zu befriedigen ſuchen.

Gie ſind alle nicht glucklicher. Jn der einen Half—
te ihres Lebens raſen ſie, in dber andern ſind ſie

elend, in keiner einzigen genieſſen ſie die Gluckſe—

ligkeit, wornach ſie ringen.

No
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Nomentan ſchließt: da die Seele ſo ſehr

von dem Leibe abhangt; da ſie alle Begriffe, und

alle Gedanken nicht anders, als durch die Organe

des Leibes erhalten kann; da jede Veranderung des

Korpers in ſie wirket, und alle ihre Empfindungen

von den auſſerlichen Eindrucken abhangen; ſo iſt

der Leib die Hanptſache, wenn von der Gluckſelige

keit die Rede iſt. Weide die Augen, vergnuge das

Ohr, reize den Geſchmack, den Geruch, das Ge—

fuhl: verhute alle unangenehme Eindrucke, das iſt

das wahre Geheimniß, gluckſelig zu ſeyn!

Wenn das die Glluckſeligkeit iſt, ſo ſiehſt

du, daß ſie ſehr partheyiſch ausgetheilet ſeyn muß.

Jch fange au, den Himmel fur ſehr ungerecht zu

halten, daß er nur wenige Lieblinge ausgeſucht

hat, um ſie glucklich zu machen; daß er dieſe

Gluckſeligkeit an Schaze gebunden, welche der
Vetruger oſter beſizt, als der Redliche. Es iſt

da nicht die Frage, wer Verdienſt, wer Tugend,

wer Frommigkeit beſizt, wer der wurdigſte Mann

iſt: es iſt die Frage, wer Geld hat? Geld iſt
die Hauptſache. Man muß es auf alle Weiſe ſu—

chen, wenn es glucklich macht; Geld, wenn man

kann,
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kann, durch rechtmaßige Mittel; wo nicht, auf

alle andere Art, Geld

Das iſt der Weg zur Schande, zum Kerker,

zum Gerichte, wirſt du ſagen! Aber verwun—
dere dich, wie viele die Gluckſeligkeit auf dieſem

Wege ſuchen! Wer nicht die ganze Gluckſeligkeit

hoffen darf, der begnuget ſich an einem Theile,
und wahlet das, was ihm am beſten dunket. Ei—

nige fallen auf die Raſerei, zu bauen, und uuer

meßliche Garten anzulegen, worinn ſie den Oſten

in Weſten verpflanzen; bis die Glanbiger endlich

ihre Gluckſeligkeit ſtren, und den Bauherrn in
eine ſchmuzige Hutte wandern heiſſen. Andere

halten ſich Sangerinnen, und haben ihre ganze

Seligkeit in den Ohren: die meiſten ergeben ſich

der Wolluſt, oder der Unmaſſigkeit; oder ſie wech—

ſteln auch ab, und wahlen das, wozu ihre eigen—

ſinuige Leidenſchaft ſie jedesmal treibt.

Und

(*5) 6 Renm facias: rem,
Si pofũs recte: ſi non quocunque modo,

rem
Hor. Lpiſt. J. L. L.

—t—
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Und gieb ihnen alles, um dieſe Gluckſeligkeit

in ihrer hochſten Vollkommenheit zu betrachten.

Frage nicht, wodurch iſt ſie erworben; frage

nicht, wo iſt ihre Sicherheit, frage nicht, wie lan—

ge kann ſie dauern? Ach! ſolche gewaltige Fra—

gen kann dieſe Gluckſeligkeit nicht aushalten. Al—

les iſt hier auf eigennuzige Neigungen erbauet;
die gemeinen Leidenſchaften wirken hier ganzlich

als Sklavinnen der erſten, und durfen ihnen nicht

im Wege ſtehen. Laß Witwen und Waiſen wei—
nen; laß betrogene Nebenburger klagen; laß ge—

drutte Unterthanen gen Himmel ſeufzen; laß das

Gewiſſen des Gluckſeligen ſo feſt ſchlaſen, als es

kann; und betrachte bloß ſeine Gluckſeligkeit. Die

Muſik, die er ewig horet, wird ihm zulezt ein Ge—

toſe; der Wein, den er unmaßig trinkt, der dem

Nuchternen ein Labſal iſt, wird ihm ein Gift; die

Wolluſt, die gelautert bei dem Keuſchen Liebe iſt,

und ſein Herz mit zartlichen Freuden erfullet, ent—

kraſtet jenen, und erwecket Eckel nach dem Ge—

nuſſe; die Speiſe, die den Maſſigen zu ſeinen
Verrichtungen ſtarcket, und geſund erhalt, befchwe-

J

ret

J
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ret ihn durch die Uebermaaſſe, und machet ihn zum

Sklaven der Aerzte.

Aber wenn auch Klugheit, oder wenn das

Gluck vor dieſen Stdrern der Gluckſeligkeit be—

wahret; ſo iſt doch unſere Natur ſo eingerichtet,
daß ſie gewohnte Vergnugen nicht mehr empfindet

und ſo ſezet ſie endlich den, der alles dieſes hat,

mit dem, der nichts von allem hat, in eine
vollige Gleichheit herab.

Und ach! welch eine Kleinigkeit, welch eine

verſtockte Neigung, oder Thorheit unſers Herzens,

die wir nicht achteten, vielleicht nicht einmal be—

merkten, kann nicht den ganzen ſtolzen Bau uns—

ſerer Gluckſeligkeit zerſtbren?

Was helfen dem Nero ſeine gefurchtete Ge—

walt, ſeine glucklichen Buhlſchaften, ſeine Schwele

gereien, ſeine Pracht, ſeine Gotterfeſte, alle ſeine
guldnen Hoffnungen vergrabener Schaze, wenn ſie

auch alle erfullet waren (*5); ſo lange noch ein

Sais
Ein romiſcher Ritter hatte dem Nero ver—

ſprochen, daß er ihm groſſe Schaze entdecken
wollte, welche Dido und Cyrus nach Africa

ge
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Saitenſpieler da iſt, der ihn auf der Citter, noch

ein Sanger, der ihn mit der Stimme, noch ein

Dichter, der ihn im Versmachen ubertrift? Um
ihn mitten in ſeiner Gluckſeligkeit elend zu ma—

chen, (wofern ein Boſewicht einen gluckſeligen

Augenblick hatte!) bedarf es nicht der Geſpenſter

des Seneka, oder der Oktavia: nicht der See—
len ſeiner Mutter, oder der geſchlachteten Chri—

ſten: ſende ihm den Lukan, und laß ihn leſen!
Kann ein Kaiſer, der auch ein Dichter iſt, das

Lob ertragen, wenn eine bewundernde Menge den

Nebenbuhler erhebt? Er muß ſich abkuhlen, er

muß friſche Luft ſchopfen, wenn er nicht berſten

ſoll! Soll Nero ſich den Lorbreer entreiſſen laſ—

ſen? Man muß dem Verwegenen den Markt,

man muß ihm die Buhne verbiethen, der ſchonere

Trauerſpiele macht, als Nero! Was hilft ihm
Thzron, Marht;, Reichthum; was helfen ihm alle
ſeine Wolluſte, wenn Niobe nicht das ſchonſte

Trauerſpiel iſt (*5)?
Das

gebracht, und daſelbſt in Hohlen verſterkt ha
ven ſollte. Suet. L. IV. c. XxxI.

egre ferens (Lucanus, recitante ſe

Mor. Br. 2. Ch. Q ſu

1
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Das Gluck iſt nicht vermogend, mit allen ſei

unen verſchwendeten Gunſtbezeugungen den Neidi—

ſchen vergnugt zu machen: eine weiſe Straſe des

Himmels, wodurch er die Menſchen verbinden

wollte, die gemeinen Neigungen mit den eigen—

nuzigen in ein Gleichgewicht zu ſezen! Gieb ihm

mehr Schaze, als Craſſus beſaß, mehr Chre,
als Camillus, werdiente, mehr Gemachlichkeit, als

Lucullus genoß, mehr Gluck, als ſelbſt Metel—

lus hatte; du wirſt ihn um nichts glucklicher
machen, ſo lange noch auſſer ihm Meuſchen ſind,

die auch glucklich leben. Laß ihn erſt alles allein
 haben, mache das ganze menſchliche Geſchlecht

unglucklich; dann vielleicht wird er mit ſeinem
Schickſale zufrieden ſeyn, wenn er alle verachten

lann, und keinen beneiden darf.

Und

ſubito, ae nulla nĩſi refrigerandi ſui canſa,
indi o Senatu, Neronem recelſliſſe. Suet.
ĩn Vita Lucani.

Lucanum proprise cauſae accendęebant,
quod famam carminum æjus premebat Ne-
ro, prohibueratque oſtentare, vanus adſ-
mulatione. Tuci. Ann. L. XV. æ. LIX.
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Und ſind nicht alle Leidenſchaften, welche aus

dem Schooſe der eigennuzigen Neigungen entſprint

gen, wenn ſie die herrſchenden in dem Charaktet

des Menſchen werden, misgunſtig, eiferſuchtig,

neidiſch? Sie haben nimmer genug, und alle
ihre Sorgen, Wſichten und Bemuhungen gehen

vhne Aufhoren dahin, allen alles zu rauben, und

ſich zuzueignen: gleich Strudeln, die weit umher
das Meer in Beweguug ſezen, um alles, was ſich

ihren Wirbeln nahert, an ſich zu reiſſen, zu vete

ſchlingen, und nichts zuruck zu. geben.

Wer kann dem Ehrlſuchtigen ſo viel Ehre gee
ben, als er fodert; dem Schwelger ſo viel Lecken

ſpeiſen, als er wunſchet; dem Geizigen ſo viel

Geld, als er begehret? Kronen, ulle Reiche der

Natur, alle Goldminen ſind dazu nicht reich genug.

Welchen Kleinigkeiten unterwerfen dieſe Thoe

ren ihr Leben und ihre Gluckſeligkeit? Nach dem

Maaſe des Reichthums an Gelde, Gemachlichkeit

und Muſſe, in einer Welt, vie ſo reich iſt an
Nahrung, ſollte man den Glutton fur ſehr gluck

lich ſchazgen. Zwanzig Diener warten auf ſeinen

Wink, hundert Schmeichler erbauen ſein Ohr mit

Q2 ſeinen
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ſeinen Verdienſten; zwanzig Koche bemuhen ſich,

ſeinen Geſchmack, und zwanzig Kunſtler ſein Auge

zu vergnugen. Warum iſt er heute raſend,
haſſet ſein Leben, und verfluchet ſeinen Reichthum?

Was richtet alle dieſe grauſamen Verwuſtungen

in ſeiner Gluckſeligkeit an? Ach! ein Pfirſich,
wornach er luſtern iſt! Hat er nicht Recht? Kon—
nen alle ſeine Schaze wohl einen Pfirſich bezahlen,

wenn die Natur ihn nicht wachſen laßt? Und
kann er gluckſelig ſeyn, ohne das zu eſſen, was
im Winter nicht zu haben iſt?

—Das iſt die Gluckſeligkeit, die ſo ſehr ins Auge
glanzet! Das iſt die Gluckſeligkeit, die den gro
ſten Haufen blendet! Das iſt die Gluckſeligkeit,

die man fur wurdig halt, ſie durch Schande und
Vetrugereien zu kaufen!

J J
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eswegen werden diejenigen zu Thoren, dieW ihre Gluckſeligkeit alſo wahlen? Nicht,

weil ſie den Schmerzen zu entgehen, und Vergnu—

gen zu erhalten ſuchen. Nicht, weil ſie den Er—
haltungsleidenſchaften, oder den eigenen Neigun—

gen folgen: ſie ſehlen darinn, daß ſie dieſe zum
Nachtheile der gemejnen Neigungen uberſpannen,

durch die Heftigkeit ihrer Freuden ihre Dauer zer—

ſtoren, und das Vergnugen zulezt in Schmerz ver—

wandeln.

Freuden und Schmerzen granzen nahe zuſani—

men: und Sokrates empfand es, als man ihm
die Ketten abnahm, die ſeine Fuſſe gedruckt hat—

ten, daß oft die Freude ein Kind des Schmerzens

iſt. So, umgekehrt, wird oft das Vergnugen die

Mutter des Kummers: ihr ganzer Abſtand beſteht

in dem Maaſe und Uebermaaſe. Der Schmerz,
oder wenigſtens eine unangenehme Empfindung,

Q 3 be
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bereitet das Vergnugen vor; ſeine Dauer iſt ſo
lang, als der Genuß das rechte Maas halt; zu

wenig erzeuget ein mangelhaftes Verguugen, zit

viel loſet es wieder in das auf, woraus es ent
ſtand, und verwandelt es in Schmerz. Das Ver—
gnugen, ſich zu ſattigen, entſteht aus dem Hun—

ger: aber der Eckel folget der Unmaſſigkeit des

Genuſſes.
Wie kann die Natur uns deutlicher lehren,

wie wir mit der Freude umgehen ſollen, als wenn

ſie ihren Genuß allein auf das Maas einſchran

ket, und alle Uebertretung mit Schmerzen beſtra—

ſet? Die Blume der Freude tragt ihren Honig
oben, auf dem Boden liegt der Gift. Man muß

ſie nur oben koſten, nur oben ab genieſſen; wer

zu tief kömmt, der wird den Gift mit dem Ho

nig verſchlingen.

Das iſt das Maas, welches die Natur im
Genuſſe der Erhaltung und eigennuzigen Neigun—

gen vorgeſchrieben hat. Auſſer oder unter dieſer

Granze, iſt entweder keine Gluckſeligkeit, oder eine

mangelhafte. Doch meit gefehlet, daß dieje
nigen, die ihre Gluckſeligkeit in ſinnlichen Ergd

zungen
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zungen ſuchen, und bloß ihre eigenen Neigungen

befriedigen; weit gefehlet, daß dieſe die Summe

ihrer Vergnugen groſſer machen, und in dieſem

Uebermaaſe fehlen: ſie ſchranken ſie vielmehr zu

enge ein; ſie uberſehen eine groſſere Anzahl der

wichtigſten, und uberlaſſen ſich nur denen, die am

gefahrlichſten find. Weil ſie die erſten uberſehen;

ſo ſollen die lezten ſie wegen dieſes Mangels ſchad—

los halten, und daher genieſſen ſie das wenige,

was ſie haben, im Uebermaaſe.
Aber das iſt nicht Freude, was nur unange—

nehmen Empfindungen, Kummer, Eckel oder Reue

den Weg bereitet; und geſezt, daß dieſe entfernt

ſind, ſo iſt doch eine Abwechſekung bloß ſinnlicher,

eigennuziger Freuden noch keine Gluckſeligkeit fur

einen Menſchen. Die Gluckſeligkeit iſt ohne Man

gel, wenn ſie gleich nicht Ueberfluß hat; iſt ſicher,

obgleich nicht ohne Gefahr; iſt froh, obgleich nicht

ohne Widerwartigkeiten. Sie befriediget die Be—
gierden der Erhaltungsleidenſchaften ohne Unmaſ—

ſigkeit; den Trieb zur Ruhe, ohne Muſſe; das
Verlangen nach Ehre, ohne Thorheit; nach Gro—

ſe, ohne Stolz; nach Vergnugen, ohne Wolluſte.

Qa4 Und
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Und ſieht ſie hier ſtille? Findet ſie keine andern

Triebe, als dieſe, die zu befriedigen ſind? Sie
befriediget auch die gemeinen Leidenſchaften, und

hier liegt ihr ganzer Vorzug. Sie hat, ohne
Freunde erkaufen zu konnen, mehr Freunde, als

der Reiche; ohne den Ruhm zu beſtechen, mehr
Ehre, als der Groſſe; ohne den verſchwenderiſchen

Aufwand mehr und weit ſuſſere Entzuckungen,

als Furſten fur Gold erkaufen konnen.

Dieſe Gluckſeligkeit mochteſt du kennen!

Worauf konimt es an? Worauf ſonſt, als auf
die Befriedigung unſerer Natur? Unſerer Na

tur? Wie? ſind denn diejenigen glucklich, wel—

che die Triebe und Wunſche der Natur befriedi

gen? Was thun jene, die ihren Begierden folgen?

Doch ſind ſie unglucklich; Reue, Eckel und Thrla—

nen folgen auf dieſe Befriedigung. Sie folgten
dem Gebothe ihees Herzens: ſie ſuchten Vergnu

gen, und fanden Schmerzen; ſuchten Ehre, und

ſanden Schande; ſuchten Frieden, und fanden Un—

ruhe! Lebeten ſie nicht nach der Natur?

Nein! Sie wußten nicht einmal, was es
heißt, nach der Natur leben. Sie verſtanden un—

ter
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ter der Natur nichts mehr, als die eigennuzigen

Neigungen und die Leidenſchaften, welche aus die—

ſen entſtehen. Sie ſchrankten alle Begierden eines

vernuuftigen Menſchen auf die Begierden ein, in

deren Befriedigung das Vieh ſeine Gluckſeligkeit

findet! Sie vergaſſen, daß ſie nicht ganz fur ſich

allein erſchaffen waren; wenn ſie noch ſo viel Ge—

danken hatten, zu erkennen, daß eine Maſſigung

nothwendig iſt, in der Befriedigung der eigenen
Neigungen, um den erſten Zweck, ihre Erhaltung,

nicht zu vernichten. Cine dritte Gattung von
Neigungen, einen andern Zweck, auſſer ihrer eige—

nen Erhaltung, vergaſſen ſie ganzlich.

O! Kurzſichtige! Hat denn der Schopfer et—

was erſchaffen, bloß fur ſich ſelbſt zu ſeyn? Durch-

ſchauet die ganze Natur! Jſt ſie nicht ein Jnbe—

griff unzahlbarer Kraſte, die alle zur Crhaltung
des Ganzen wirken? Die lebloſen Geſchepfe die—
nen zut Nahrung und Bequemiichkeit der Lebendi—

gen. Die ganze Leiter des Lebens, vom Jnſekt

bis zum Menſchen, iſt ein Zuſammenhang von
Kraften, welche in einander wirken, und Gluck—

ſeligkeit empfangen und geben.

Q 5 Soll
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Soll der Menſch nur empfangen, und nicht

wieder geben? Die Natur hat ihn nicht beſtimmt,

fur ſich allein zu leben. Sie hat ſeine Sicherheit,

ſein Daſein, ſeine Gluckſeligkeit mit fremden Jn—

tereſſen vermiſcht, und ihm gemeine Neigungen,

Geſelligkeit und Liebe ins Herz gelegt. Er mag
dieſe vergeſſen, wenn er will; er mag alle die Tu—

genden, die aus dieſer entſtehen, in der Geburt

erſticken: aber dann fordere er nicht, gluckſelig zu

ſeyn. Gluckſeligkeit iſt ein Erfolg, der aus der
Ausubung aller ſeiner Grundneigungen, und ihrer

mannichfaltigen Leidenſchaften entſpringt.

Jch ſagte dir, mein Sohn, es ſei eine ſchwere

Kunſt, die Kunſt glucklich zu ſeyn! Niemand iſt
es geworden, ohne ſich ſelbſt zu erkennen; ohne

die Verbindungen einzuſehen, worinuen er ſteht;

ohne alle Zwecke ſeiner geſammten Krafte zu ver—

ſtehen, und ſie alle durch Vernunft ſo zu ordnen,

daß eine der andern hilft, und ſie nicht ſtoret.
Eine Maſchine behalt dann nur ihren Gang, und

erreichet ihren Endzweck, wenn keines ihrer Trieb—

werke falſch geht, wenn jedes einen gemeſſenen

Grad der Starke und Geſchwindigkeit hat. So

bald
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bald ein Rad ſteht, ſo bald eine Feder zu ſchwach

wirket; ſo gerath das Ganze in Unordnung, und

verfehlet ſeinen Zweck.
Vier Grundkrafte treiben den Menſchen. Er—

haltungsleidenſchaften, eigene und gemeine Nei—

gungen, und die Vernunft. Jene bewegen; dieſe

ordnet, beſtimmet jeder den gehorigen Grad ihrer

Starke, und regieret. Wenn alle dieſe ſo ordent—

lich, ſo harmoniſch gegen einander ſpielen, daß
eine die andere befordert, nicht hindert; ſo ent—

ſpringt aus dieſer Vollkommeuheit die Gluckſelig—

keit. Aber ihre Verbindung iſt ſo unter einander,
daß allemal die gar zu groſſe Starke des einen

eine Schwache, und umgekehrt, eine gar zu groſſe

Schwache ein Uebermaaß an Starke bei der an

dern vorausſezet: in beiden Fallen iſt gar keine,

oder eine mangelhafte Gluckſeligkeit zu erwarten,

wofern dieſe den Namen verdienet.

Die erſten Leidenſchaften gehen auf unſere

Sicherheit und Vertheidigung. Oft verrichten ſie

zu wenig, weil ſie zu ſchwach ſind; oft zu viel,
weil ſie das Maas uberſchreiten. Jn beiden Fal—

len erzeugen ſie Mangel und Leidenſchaften, die

unſere
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unſere Gluckſeligkeit ſtdren. Sie ſollen uns nur

einen gemaſſen Grad der Furcht, einen gemaſſen

Grad der Empfindlichkeit uber Beleidigungen ge—

ben; aber jene gebiert im Uebermaaſe die Furcht—
ſamkeit. Jede Gefahr macht uns zittern, jeder

Schein jaget uns Schrecken ein. Wir ſind auſſer
uns; und unſere Zerſtreuung erlaubet uns nicht,

der Gefahr die beſten Mittel entgegen zu ſezen.

Verdarht, Argwohn, Mistrauen, Sorgen ſind die
unglucklichen Kinder ihrer Zucht, welche ohne Un—

terlaß unſere Ruhe und Gluckſeligkeit verfolgen,

Gift in unſern Wein ſtreuen, unſere frohen Aus—

ſichten mit einer traurigen Finſterniß uberziehen,

und mit Geſpenſtern, ihren eigenen Geſchopfen,

die Ruhe und den Schlaf von unſerm Bette jagen.

Fehlet ſie ganzlich, ſo tritt eine Verwegenheit an

ihre Stelle, die uns allen Gefahren ausſezet, wel—

che die Furchtſamkeit beſorget, indem ſie uns ge—

gen die ſicher machet, die wirklich vorhanden ſind.

Wer Beleidigungen zu ſehr empfindet, iſt ebeü

ſo wenig glucklich, als wer ſie zu wenig fuhlet.

Den erſten treibt blinde Rache in tauſend Gefah—

ren, und drucket alle die Dolche, die er dem Be—
leidiger
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leidiger nicht fuhlen laſſen kann, in ſein eigenes
Herz. Der andere iſt der Narr aller Narren, und

ſieht ſich allen Beleidigungen bloß geſtellet, weil

er nicht den geſezten Muth hat, ſich gegen eine

einzige zu vertheidigen. Doch vielleicht iſt die lez—

te, in unſerer burgerlichen Einrichtung, noch die
glucklichſte von beiden. Aber wie unglucklich macht

ijene? Wozu verleiten nicht Haß, Zorn, oder Rach—

dbegier? Derjenige, der ſich dieſen uberlaßt, iſt,
auſſer der grauſamen Zerſtorung in ſeinem eigenen

Buſen!, ſeiner eigenen Handlungen nicht machtig.

Er taumelt, gleich einem Vetrunkenen, durch alle

Gefahren hin. Die Wuth bemachtiget ſich ſeines

Herzens und ſeiner Vernunft: und bewafnet ſeine

grauſame Hand. Er horet nicht mehr den Ruf

der Menſchenliebe, nicht mehr die Stimme der
Vernunft, nicht mehr die ſchrecklichen Drohungen

der burgerlichen Geſeze. Er durſtet nach Blut,
und ſezet ſein eigenes Leben, blos gegen die elen—

de, die gottloſe Freude, ſeinem Feinde zu ſchaden,

in GEefahr. Befriediget er eine Leidenſchaft nicht,

welche er einmal ihr Maas hat uberſchreiten laſ—
ſen; ſo kehret ſie die Scharfe ihres Dolches auf

ſeine
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ſeine Bruſt, und entladet ſich aller ihrer Wurh
gegen ihn ſelbſt. Loſchet er ihren Durſt, ſo wird

er ein Morder, von dem die Gerechtigkeit das
Blut, was er vergoſſen hat, zuruck fodert. Und

ſein Leben, das er hingeben muß, wenn er nicht

als ein Verbannter, auf dem der Fluch ruhet, die

Erde durchirren will, iſt noch nichts, gegen die
folternde Reue, womit ihn ſein eigenes Gewiſſen

beſtrafet, wenn ſeine Vernunft wieder zuruck konmt.

So viel erfodert blos unſere Sicherheit, une

ſere Erhaltung! Aber unſere Natur begehret meht.

Die reiche Erde hat Guter, welche wir als wirk—
liche betrachtet, zu beſizen wunſchen; Guter, deren

Beſiz uns dieſes Daſein bequein und angenehmet
machen ſoll. Unſere Natur verlanget unſere Volle

kommenheit, und weißt uns durch Privatleidene

ſchaften dahin. Auch dieſe Triebe muſſen ein Eben

maas beobachten, und der Grad ihrer Etarke muß

dem Maaſe des Gutes, und ſeiner Erhaltung ge

nau entſprechen. Sind ſie zu heftig, ſo machen
ſie uns raſend, ſtatt glucklich; ſind ſie zu ſchrach.

io werden wir unthatige Schlafer.

9de 5 J 27
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Wer kann das gehorige Maas treffen, det
nicht die Groſſe des Zweckes mit der Starke der

Begierde vergleichen kann, und ſolglich den wah—

ren Werth der mannichfaltigen Guter zu beurthei—

len weiß? Aber oft, was doch niemals geſchehen

ſollte, greift die Leidenſchaft der Vernunft vor,
und wirft ſich trozig uber ihre Regentinn zur Ty

ranninn auf. Daher ſo viele Wunſche, die wir
hernach fur Fluche halten; Bemuhungen ohne
Zweck, Arbeiten ohne Abſicht, Aufwand ohne Vor—

theil, Sorgen ohne Lohn? Daher ſtrebet einer nach

Reichthum, und erhalt Gold; der andere nach

Hoheit, und erhalt Titel; der dritte nach Chre,

und erhalt Luft; der verte nach Ruhe, und er—

halt Langeweile; der funfte nach Wohlleben, und

findet, daß er nichts mehr kann, als ſatt ſeyn.

Einigen gewahret ihre unvernunftige Hize, mach

unermudeten Arbeiten, eine Gluckſeligkeit, die vdl

lig ihrer Mittel werth iſt: und einer erſieget ſich

mit dem Namen eines Thoren eine Welt, die et

nicht beherrſchen kann, oder erwirbt ſich einen

Schaz, wobei er verhungert: der andere ſuchet

Ruhm, und findet Schande; will groß ſeyn, und

iſt
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iſt ein Boſewicht; oder ſtrebet nach Klugheit, und

wird ein Betruger.
Eine ubermaſſige Liebe des Lobes oder Eitel—

keit, fuhret ihren Sklaven durch Niedertrachtigkei—

ten zur Schande; wie die Brunſt nach Gewalt

durch Mord und Gewaltthaten zur Tyrannei: und

der Mangel beider Leidenſchaften laßt den Gleich—

gultigen in Schimpf und Staube zuruck.

Und hier hat die Gluckſeligkeit des Pobels
ſeine Granzen. Jn dieſem kleinen Kreiſe laßt er

ſich von ſeinen eigenen Neigungen herumtreiben;

bis der Schwindel ſeinen Kopf drehet, und er ſelbſt

nichts mehr weiß, als daß er ein Thor iſt. Ver—
zweifelnd, daß die Natur eine andere Gluckſelig-

keit habe, fangt er an, ſelbſt zu erfinden, und
biethet Preiſe fur den aus, der etwas neues er—

ſinnen kann. Thorheit, oder Wahnwiz loſet dieſe

Unmaſſigkeit ab; Nero, der ſatt iſt, wird ein
Saitenſpieler; und Alexander, dem die halbe

Welt gehoret, zundet eine Stadt an.

Nicht, als wenn der Saamen der ſchonſten
kLeidenſchaften nur in einige beſſere Seelen geſtreuet

ware: die unpgrtheyifche Natur hat ihn in alle ge

legt.
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legt. Aber er iſt von langſamern Wachsthume;
und weil der gemeine Haufen nur die eigenen Lei—

denſchaften wartet, ſo ſchieſſen dieſe in wilde Pflan

zen auf, und erſticken jene. Dieſe gehen auf uns

ſelbſt, und ſcheinen mehr zu unſerer Gluckſeligkeit

beizutragen, als jene. die fur den Nuzen auderer

urbeiten.

Aber in ihrem Schooſe werden Neigungen ge—
boren, welche unfet Leben verſchonern, und reicher

an Vergnugen ſind, als alle jene zuſammen. Zu—

neigung, Liebe, Dankbarkeit, Freundſchaſt, welche

Quellen von Freuden, wenn ſie wohl gewartet,

und von der herrſchenden Vernunft georduet, ge—

leitet, und in ihrer Bahn erhalten werden! Die
ſes ſind die verſchiedenen Triebwerke des Men

ſchen, die alle mit gegen einander abgemeſſenen

und geordneten Kraften ſpielen muſſen, wenn er

durch ſeine Handluugen die Gluckſeligkeit erreichen

ſoll. Aber ſo lange wir nur einer vder der andern

folgen, ohne den Trieb der ubrigen zu fuhlen,
werden wir irren; ſo lange ſie unordentlich und

vermiſcht, ohne gegen einander abgemeſſene Krafe

te in unſerer Seele liegen, wird eine jede blinde

Mor. Br.2. Th. R lings
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lings treiben, und ohne Endzweck wirken. Die
Vertheidigungsleidenſchaften muſſen ein gehoriges

Verhaltniß mit unſerer Gefahr, die Privatleiden—

ſchaften mit unſern Begierden und Bedurfniſſen,
die gemeinen Leidenſchaften mit den Gefahren und

Bedurſniſſen anderer haben. Alle aber muſſen
gegen einander in dem gemeſſenen Grade der

Starke ſtehen.

Dieſe verſchiedenen Krafte gegen einander

abmeſſen, ſie ſo ordnen;, daß keine die andern

hindert, und ſo handeln, wie es der ganzen
Summe am gemaſſeſten iſt, heißt nach der Nar
tur leben.

eeν—£———£α
XVIII. Brief.

An denſelben.
We ſoll dieſe verſchiedenen Jntereſſen aus

einander ſezen, und beſtimmen? Wer ſoll

den Kraften ihr Maaß vorſchreiben, ihren Streit
F

endt
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entſcheiden, und ſie ſo leiten, daß ſie zu einem

Endzwecke arbeiten? Die Vernunft!
Die Vernunft uberſieht die Bewegung des

Ganzen, vergleicht, ordnet, bemerket, und ent

fernet die Fehler der Triebwerke; hemmet, wenn

eine Kraft zu ſtark wirket, und treiht fort, wenn
ihre Bewegung zu ſchlafrig wird. Wie Gott, die

groſſe Seele der Schopfung, in allen Theilen der

ſelben lebet, die Bewegungen leitet, die Krafte

ordnet, und ihre mannichfaltigen Zwecke zu einem

Hauptzwecke leitet. bis das mannichfache Gemiſch

von Kraften in ſchoner harmoniſchen Eintracht

ſpielet, ünd Dauer, Vergnugen und Gluckſelige

keit des Ganzen erzeuget. Ohne dieſen ordnenden

Verſtand wurde dieſe Welt ein Chaos von Kraften

ſeyn, die wider einander arbeiten, und ſich bald

zerſtbren: eine immerdaurende Zwietracht der Ele

mente, der Leidenſchaften und der mannichfalti—s

gen Jntereſſe, ohne Verbindung unter einander,

ohne Hauptzweck gemacht, um ſich ſelbſt zu zerſtoö

ren. Ohne dieſen ordnenden Verſtand wurde der

Menſch ein unvollkommenes Kunſtituck ſeyn; ein

beſtandiger Widerſpruch, mit ſich ſelbſt, und mit

R a am
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uindern; ein zweckloſes Gemiſch von kampfenden

Kraften; ein Geſchoöpf, gemacht, um ein Spiel

ſeiner Leidenſchaften zu ſeyn; zu begehren, zu ar—

beiten, und ſelbſt ſeine Begierden durch andere

Begierden zu bekriegen, und den Preis ſeiner Ar—

beiten durch entgegengeſezte zu zerſtoren; ſo blind

als geſchaftig, ſo geſchaftig als unſinnig; ein

Thor, oder ein Boſewicht, und allemal ein Un—

glucklicher.

Betrachte den Mann, der ſich allein ſeinen

Trieben uberlaßt, und ohne Vernunft lebet. Je—

de Leidenſchaft, wie ſie kommt, reißt ihn fort,

und ſchrecket ihn zuruck. So oft die Empfindun

gen der auſſerlichen Eindrucke abwechſeln; ſo oft

verandert eine neue Leidenſchaft den Zuſtand ſeines

Herzens. Jzt haſſet er, izt iſt er ein Freund,
durſtet in dieſem Augenblicke nach Blute, und ver—

gießt in dem andern Thranen: izt trozig und uber—

muthig, izt furchtſam und kriechend; er liebet,
er haſſet, wunſchet und verabſcheuet; wahlet, um

zu verwerfen, genießt, um zu bereuen, hoffet, um

zu verzweifeln; will alles, und erhalt nichts!

Siehe,
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Siehe, wie Bubo ſich durch den Streit ſei—

ner Leidenſchaft alles erlaubet, und alles verſaget,

und immer den Zweck veruichtet, den er eben im

Begriffe ſtand, zu erhalten. Er wunſchet ſich Ge—

ſundheit und lebet unmaſſig; ſuchet Reichthumer

und verſchwendet; durſtet nach Ehre und verwir—

ket ſeinen guten Namen; ſchmachtet nach einem

Freunde und beleidiget alle Menſchen; begehret
alles, und genießt nichts von allem, was er er—

halt: und eben der Mann, der mit auſſerordentli

a

cher Heftigkeit alle: Neigungen ſeiner Natur zu be—

friedigen ſuchet, iſt krank, durftig, verachtet und

ohne Freunde. So lebet er und ſtirbt, als ein
Geſchopf, das ohne Zweck erſchaffen war; oder

als ein Thor, der ohne Vernunft gluckſelig ſeyn
wollte, ohne ſich ſelbſt, oder der Welt, mit allen

nuzlichen Eigenſchaften genuzet zu haben.

Bubo iſt das allgemeine Gemalde vieler Tho

ren in einem zuſammen gefaßt. Willſt du es in
ſeine Theile aufloſen, und jedes in einem eigenen

Bilde ſehen; ſo betrachte den Mann, der aus
Wuth ſeiner eigennuzigen Leidenſchaften den Zweck

der Erhaltungsneigungen; aus Wuth der Erhal—

R 3 tungs
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tungstriebe die Abſicht der eigennuzigen; aus
Wuth emer oder der andern den Zweck der gemei—

nen Neigungen; und aus Wuth der gemeiuen ſo

gar ſelbſt den Zweck der gemeinen zerſtort.

Apicius liebet das Leben; aus Brunſt zum
Wohlleben nimmt er Gift und endiget ſein Da—

ſeyn. Opimius beſorget, daß er verhungern
mochte, und ſparet weiſe einen Ueberfluß fur die

Zukunſt. Wozu will er ihn brauchen Du mei—
ueſt, um im Alter Pflege zu haben, oder Hulfe,

wenn er krank wird? Ach! nein! er liegt ge—
afahrlich in einer Schlafſucht. Ermuntere dich.

ruft der Arzt. Sieh doch nur, die habſuchtigen

Erben zahlen ſchon dein Geld. Dieſen Augenblick

werden ſie dir alles nehmen! „Wie? ſchon bei
meinen Lebzeiten?, So lebe denn, damit du

es huten konneſt:! „Ach! laß mich!, Du wirſt
Hungers ſterben, wenn du deinen ſchwachen Ma

gen nicht bald durch Nahrung ſtarkeſt. Nimm
geſchwind dieſen Starkungstrank! „Wie theuer?,„

Sehr wohlfeil! „Aber wie theuer?, Sechs Hel—
ler! „Ha! iſt es nicht gleichgultig, ob ich durch

„Krankheit, durch Diebe oder Verſchwendung

„Hun

n]
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„Hungers ſterbe (*)?,NAleyxander laßt tau—
ſend Scythen erſchlagen, macht einige hundert

Gefangene, nimmt ihnen tauſend Pſerde ab:
dann ſendet er den Ueberwundenen ſehr gnadig

die Gefangenen zuruck, und uberlaßt es ihnen,

zu beurtheilen, wie großmuthig er ſei. Sie wer—
den ſchon erkennen, daß er nicht aus Zorn oder

Feindſchaft einige tauſend erſchlagen habe, ſon

dern bloß aus Begierde, ihnen zu zeigen, daß er

ſie alle erſchlagen konnte, wenn er wollte. Denn

R4 er
Etwas verandert nach dem horaz.

Ni tua cuſtodis, avidus jam haec auferet
haeres.

„Men' vivo!, Ut vivas igitur, vigila:
hoc age. „Quid vis?.,

Deſicient in opem venae te, ni cibus at-

que
Ingens accedat ſtomacho fultura ruenti.
Tu ceſſas agedum ſume hoc ptiſanarium

oryzae.
„Quanti emtae?, Parvo „Quanti er-

go?,Octuſſibus. „Eheu!
„Quod refert, morbo, an furtis peream-

ve rapinis.
Hor. Sat. II. L. I.
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er erwurget nie anders, als um zu zeigen, daß

er tapferer iſt, als ſeine Gegner (S). Nomen
tan verſaget keinem ſeinen Tiſch, ſeinen Wein,

und ſeine Caſſe; aber alle ſeine Nachbarn ſind
ſeine Glaubiger, und einer gerath nach dem au—

dern au den Bettelſtab. Mit vieler Menſchenlie—

be iſt Nomentan ein Betruger, der eine halbe
Gtadt unglucklich machet.

Die Vernunft allein kann dieſen Widerſpruch

berichtigen, und die ſtreitenden Leidenſchaften in

eine Uebereinſtimmung ſezen, wo ſie zu einem
Zwecke arbeiten. Sie nimmt das als meoraliſche

Verbindungen an, was die Natur durch Triebe
dem Menſchen gebiethet; und ordnet dieſe Verbin—

dungen

Die Betrachtung des Curtius kann ehne
allen Zwang dieſe Erklarung leiden. Nachdem
er die Riederlage der Scythen erzahlet hat, ſa

get er: moverat eos Regis non virtus ma-
gis, quam clementias in devictos Seythas:
quippe captivos omnes ſine pretio remiſe-

rat: ut ſidem faceret ſibi cum ferociſſimis
gentium de fortitudine, non de ira, fuiſſe
certamen. L. VII. C. IX. Ein ſeltſamer
Bewegungsgrund, Menſchen zu erwurgen!
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dungen nach der Groſſe ihrer beſondern Zwecke ſo,

daß der Streit aufhoret, und eine Vollkommenheit

des ganzen Geſchopfes hervorgebracht wird. Sie

uberſpannet nicht, ſondern erwecket; erſticket nicht,

ſondern maßiget; und iſt eine Freundinn, eine

Rathgeberinn, eine Fuhrerinn von allen.

Die wilden Leidenſchaften der Erhaltungs—

triebe, welche ohne ihre Wartung Furchtſamkeit

vder Verwegenheit, Rachgier oder Kleinmuthig—

keit waren; alle Feinde der Ruhe und Gluckſelig

keit, alle Peiniger des Herzens ſind durch ihren

ſanften Einfluß Vorſorge oder Muth, Maſſigung
und Standhaftigkeit. Jhre Aufmerkſamteit erzieht

aus den grauſamen Kindern der eigennuzigen Nei—

gungen ſittſamere Freunde, die das menſchliche

Leben verſchonern, und bildet die Eitelkeit in Liebe

der wahren Ehre, die verachtliche Gleichgultigkeit

in ſanftes Gefuhl, die Schwelgerei in Maſſigkeit,

den Geiz in Sparſamkeit, die Verſchwendung in

Bequemlichkeit, die Tragheit in Thatigkeit, um.

Und unter ihrer Aufſicht erzieht der Eigennuzen,
vermahlet mit der Liebe der Menſchen, die ſchon—

ſten Leidenſchaften der Natur, die geſellſchaftli-—

R 5 chen
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chen Tugenden, Mitleiden, Dankbarkeit, Wohlwole

len, Liebe, Freundſchaſt, Aufrichtigkeit und

Großmuth.

Ale die verſchiedenen Jntereſſen, welche die

ſe in unſerer Natur und Vollkommenheit haben,

verbindet ſie ſo, daß alle zu einer Harmonie zu

ſammen ſtimmen, und leget ſie dem, der gluck—

ſelig ſeyn will, als Verbindungen auft. So
iſt das Syſtem unſerer Natur; und dieſem muß
unſer Leben entſprechen, wenn wir ſeine Vollkom

menheit wollen.

Der iſt nicht gleich geſinnt, deſſen Leben ein

beſtandiger Streit mit ſich ſelbſt iſt; der nicht

rnhig von auſſen, deſſen Begierden in einem ewi—

gen Kampfe mit der Welt liegen: der genießt nicht

der Stille der Seelen, der Wunſche auf Wunſche

hauft, und von dem Sturme widerwartiger Lei—

denſchaften hin und her getrieben wird: der hat

nicht Sicherheit, vor dem ſich alle furchten, und

der alle furchten muß: der hat nicht Ehre, der

Schande; der nicht Hochachtung, der Verach—

tung verdienet: der lebet nicht wohl, der alles
Vergnugen durch Unmaſſigkeit in Schmerz ver

wan
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wandelt: der iſt nicht geſund, der den Saamen
der Krankheiten durch Schwelgen dunget: der iſt

nicht reich, der im Ueberfluſſe darbet: der iſt nicht

weiſe, der ſeine Zwecke durch falſche Mittel zerſto—

ret; und der nicht glucklich, der ein Gut wunſchet

und ſeinen Schatten erhalt.

Aber nenne mir nur ein Gut unter allen de

nen, wovon der Thor den Schatten erhaſchet, oder

das er durch ſeine eigenen Mittel verliert; nenne

ein einziges, was je Menſchen beſeſſen, Weiſe ge—
ſchazet, und ſelbſt Thoren bewundert, oder ge—

wunſchet haben, welches der Mann nicht erhalten

ſollte, der nach der Natur lebet? Seze die Gluck-

ſeligkeit in Ehre oder Reichthum, in Wurde, oder

Liebe, in Thatigkeit, oder Ruhe, in Sicherheit
von auſſen, oder Freude von innen; ſeze ſie in ei—

nem einſamen Leben, oder in Geſelligkeit und

Freundſchaft; oder nimm vielmehr alle dieſe Stu—

cke, mit allen ihren entzuckenden Folgen zuſammen,

und lege ſie, recht verſtanden, dem Manne bei,

der die aus ſeiner naturlichen Einrichtung entſprin—

gende Gemuthsfaſſung und Geſinnungen mit Sorg

falt
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falt bauet, und der ihren Verbindungen mit! einer

Fertigkeit in Handeln genug thut.

Was iſt die Ehre? Ein Lohn der Verdienſte,
das Urtheil der geſunden Vernunft von dem Werthe

unſerer Handlungen. Und kann denn dikſe Ver—

nunft dem Manne, deſſen Handlungen ſie ſelbſt ge

leitet, ſelbſt gebilliget hat, dieſen Lohn verſagen?

Der Narr verſaget ihm vielleicht ſein Lob e aber

der Narr kann gar nicht loben. Oder iſt/die Stim

me der Vernunft nicht laut genug, wenn der Ruhm

nicht in tauſend Ohren klingt? Armſeliger: Zuſaz!
der Gedanke, daß er Verdienſte hat, iſt in jeder

vernunftigen und billigen Seele wirklich: muß ihn

die Sprache erſt munzen, wenn er gultig ſeyn ſoll?

Verandern zwo Silben, oder ein Hauch, ein Odem,

das Weſen der Begriffe? Elende Begierde, von
dem Pobel genannt zu werden, der ſeinen Mund

durch die Namen ſo vieler Nichtswurdigen ver—
unreiniget, und in einem gleichen Ausruſe einen

Macen, und einen Tigellin, einen gZarvey und

einen Gaukler nennet!

Wo
garvey, der Erfinder der allernuzlichſten

Wahr—
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Wo ſurcheſt du den Reichthum? Bei dent

Narren, der ſich aus Verzweiflung umbringt,

weil

Wahrheit in der Arztneiwiſſenſchaft, namlich
der Circulation des Blutes. Man hat hier die
nuzlichſte Erfindung, einer der unnuzeſten eut—
gegen geſezt: und nur ein ſehr unachtſamer Le—
ſer konnte denken, daß der Ehre dieſes groſſen
Mannes im geringſten zu nahe geſchehen ſei.
Fur den unbeſtimmten Namen, Gaukler, hat—

te ich lieber den Namen des Mannes geſezt,
deſſen in den Lettres d'un Frangois gedacht

iſt; aber der Verfaſſer hat ſeinen Namen nicht
genannt. J'ai vu, ſaget er, lan paſſe aux
Courſes d'une petite ville, un Gentilhom-
me en diſputer le prix contre un cordon-
nier et le perdre: la Canaille couronna de
Lauriers ſon Héros, et le conduiſit ainſi
par- tout en triomphe. Ce Manant eſt un

dgaiblurd très diſpos. I paſſe ſix Mois de
lannée à faire des ſouliers, bien on mal,
et les ſix autres monté ſur ſon Buccphale

il parcourt le Pays ete.
Dieſe Kunſt iſt in England ſo ſehr in Ehren,

daß man die Pferde malen laßt, und daß ſo
gar ein Verfaſſer eine Geſchichte aller Pferde,
die geſieget haben, in drei Folianten mit Kup—
fern unter Handen gehabt haben ſoll.
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weil er nur noch eine Million zu verſchwenden hat;
oder bei dem Unſinnigen, der bei vielen Millionen

verhungert? Reichthum iſt das, was genug iſt,

unſer Leben zu erhalten. Der Konig kann darben,

wenn er wie Apicius, oder wie Opimius praſſet;
und der Bettler kann reich ſeyn, wenn er wie

Kyrle lebet (2). Reichthum richtet ſich nach
allen Standen. Detr Furſt bedarf mehr, als ſein

Miniſter, der Miniſter mehr, als der, der einen
niedrigen Rang bekleidet, der hohere Stand meht,

als der niedrige, der Adel mehr, als der Bur—
ger, der Burger mehr, als der Bauer: daß alle
genug haben, machet eine und dieſelbe Tugend,

die Maſſigkeit.

Die Wurde, was iſt ſie ſonſt, als ein Jn
begriff von Tugenden und Verdienſten, von Ehrt

und Großmuth? Ohne ſie iſt das Baud ein
Band, und der Stern ein Werk der Nadel,
das dem Sticker mehr Ehre macht, als dem,

der er tragt. Wurde iſt nicht das Kleid, das

der
John KRyrle, der Mann von Roß, wie ihn

Pope nennet. Man ſehe ſeine Noral Lays,
den vierten Brief.
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der Stolz tragt; und Titel und Orden ſind an ei—

nem Nichtswurdigen ſo wenig Ehrenzeichen, als

der Ring an dem Finger Sejans ein Veweis
ſeines Adels Liebe kann ſich niemand an—

maſſen, als der ſie durch Wohlthun verdienet:

und der machtigſte Furſt, der alles durch ſeinen
Befehl vermag, muß ſich zur Gute, zur Weohl—

thatigkeit verſtehen, wenn er ſie verlanget. Er
muß ſich dem Geſeze unterwerfſen, was die Ver—

nunft einem jeden auflegte, der nach der Natur

lebet, ein allgemeines Gut ſeinem Privatgute
vorzuziehen. Oder erhalt er ſie, wenn er die eine
Halfte ſeiner Unterthanen erwurget, um uber die

andere, geſichert durch den Schrecken ſeines Na—

mens,deſto freier zu tyranniſiren?

Thatigkeit und Ruhe, zwei Begriffe, die in

dem Verſtande des Thoren und Weichlings ſich
entgegengeſezt ſind, bei wem konnen ſie anders

zuſammen in Vertraglichkeit und Eintracht leben,

als bei dem Manne, bei dem eine aus der an—

dern entſpringt? Die Ruhe iſt nichts anders,
als die im Herzen gefuhlte Stille, die Zufrieden—

heit,

Juvenals erſte Satyrt.
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heit, die aus dem Bewußtſeyn entſpringt, daß
man ſeinen moraliſchen Verbindlichkeiten genug

gethan habe: und dieſe Verbindlichkeiten ſezen

Handlungen und Thatigkeit, nicht Muſſe und
Tragheit, voraus. Sucheſt du eine andere Ruhe,
ſo lerne ſie von dem Gaſto Mache das

Bette zu deiner Welt, pflege deinen Rucken, und

ſiehe zu, ob du Langeweile fur Ruhe halten, und

in dieſer Ruhe glucklich ſeyn kannſt?!

Wer hat Sicherheit von auſſen? Nicht
der, welcher ſeinen Feinden nichts, als Wachen

und ohnmachtige Waffen entgegen ſezen kann.

Die Gefahr ſchleicht ſich mitten durch die Schaa—
ren der Bewaffneten; wer ſicher ſeyn will, muß

keinen Feind haben. Und wer hat Freude von
innen? Nicht der, der mit der Vernunft im
Kampfe liegt. Der Mann, der die Meunſchen

liebet, und ihre Liebe durch Wohlthun verdienet;

der

Man ſehe Withofs Gedicht, die moraliſchen

Kezer. Herr Withof fuhret etwas unrichtig
den II. Band der Mernoires des Baron von
Polniz an; es iſt der RXV. Brief im dritten

Bande. J
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der Mann, deſſen Vernunft jede ſeiner Hande
lungen billiget, hat die auſſerliche Sicherheit und

die innere Freude: er iſt der Schopfer ſeiner Freu

den, und der Kunſtler ſeines Lebens Ert
hat eine Gluekſeligkeit, die ſich fur jeden Stand,

fur jede Lebensart ſchicket, fur den Thron und
fur die Hutte in der Einſamkeit, und in der Ge—

ſellſchaft, auf dem Lande, und in der Stadte
eine Gluckſeligkeit, die ich dir oben beſchrieben har

be, die aus der Harmonie unſerer Regungen, Leit

denſchaften und Handlungen entſteht; eine Gluck—

ſeligkeit, welche der Zweck unſerer Natur war.

Wer dieſer Natur gemaß lebet, wer alle ihre

Verbindungen erfullet, der iſt tugendhaft: und
Thoren ſuchen demnach eine andere Gluckſeligkeit,

als die, welche die Tugend giebt?

So nennet ihn Seneca Artifex vitae. De

Vita beata. C. VII.
c

2 Mor. Br. 2. Th. S XX.
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XIX. Brief.
Strephon an den Sterontes.

habe mich umſonſt bemuhet, dich zu ver
O ſohnen; ſelbſt mein Ungluck hat nicht Star

ke genug gehabt, dein feindſeliges Herz zu erwei—

chen, und deinen Haß gegen mich zu entwaffnen:

izt, Sterontes, habe ich nur noch einige Aun
genblicke ubrig, die ich dieſer menſchlichen Be
muhung widmen kann. Jch ſehe meinem Tode

und einem andern Leben entgegen, und wunſche,

wo nicht Freunde, die meine Aſche beweinen, und
mein Grab ſegnen, doch wenigſtens nicht Einen

Feind zu hinterlaſſen, der der Stelle fluche, wo

meine Gebeine tuhen!

Laß mich noch einmal zu dir reden, und laß
den Zuſpruch eines Sterbenden nicht ganz ohne

Wirkung ſeyn! Jn dieſer Stellung, worinn ich
izt bin, nahe an dem Rande des Lebens, zwi
ſchen dem Himmel und der Erde, redet der Sterb

iUiche258
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liche am feierlichſten; und diejenigen ſollten ihn

horen, welche ſein Tod erinnert, daß ſie auch

ſterblich ſind. Sie werden ihm folgen! So lange
ſie unter der Sonne leben, wandeln ſie auf ihrem

Grabe, das, wer weis wie plozlich! unter ihren
Fuſſen einſinkt, und ihnen vielleicht nicht Zeit laßt,

das zu bereuen, was ſie bereuen ſollten!

Ein Sterbender hat das Vorrecht, freier zu
reden, und ernſthaftere Wahrheiten zu ſagen, als

der Lebendige. Man argert ſich ſelten an den heil—

ſamen Lehren oder Betrachtungen, die er ſaget;

weil man in der Lage; worinn ſein Herz ſich be—

findet, weder Eitelkeit, noch Rachbegierde, noch

Stolz von ihm vermuthen kann. Die ernſthafte
Stunde, die immer vor ſeinen Augen ſteht, und

die feierlichen Betrachtungen, welche ſie bei ihm
veranlaſſen muß, haben langſt dieſen irdiſchen Leie

denſchaften, deren Eitelkeit er izt kennet, in ſeiner

Seele gedampft. Was noch von Begierden in

ihm bleibt, iſt der Wunſch, ruhig zu ſterben, und

ſich zu der groſſen Beſtimmung ſeines Daſeyns
wurdig vorzubereiten die Begierde, von allen Be

S 2 leidig
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leidigten die Vergebung zu erhalten, die er allen

Beleidigern giebt.

Wenn vielleicht hundert anders ſterben: ſo

glaube mir doch, daß ich ſo ſterben werde. Jch

habe, ſo viel die menſchliche Schwachheit ſich

uberwinden laßt, keinen meiner Nebenmenſchen,

ſo gar keinen meiner Feinde gehaſſet. Vielleicht
wallete mein Zorn bei Beleidigungen auf: allein,

mein beruhigtes Herz hat ſich immer wieder dar—
gebothen; es hat ſich ſelbſt mit Reue wegen ſeiner

Uebereilungen beſtrafet, und keinen Haß zuruck

behalten. Doch wentn es auch damals durch
gewiſſe Beſorgniſſe, durch eine naturliche Begier—

de, glucklich zu ſeyn, und durch andere Triebe,
die von dem Leben nicht wohl zu trennen ſind,

noch eine Art von Haß oder Verachtung behalten
hatte: ſo muß mein naher Tod mich izt von allen

dieſen losſprechen. Der, welcher verſichert iſt, daß

er nicht langer leben kann, iſt auf einmal von

allen Regungen frei, welche der Liebe zum Leben

anhangen. Er hat kein Jntereſſe mehr auf der
Welt;: die Bande, welche ihn mit verganglichen
Wutern verbanden, ſind, aufgeldſet. Det Vorhang

iſt

J
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iſt zugezogen, und verbirgt ihm auf ewig die gul—

denen Ausſichten einer irdiſchen Gluckſeligkeit, wel—

che uur der Lebendige noch hoffen kann. Er hof—

fet hier nichts mehr; und wer nichts hoffet, der
hat nichts zu furchten. Er ſteht gleichſam allein,

in einer Entfernung, und ſieht auf die Lebendigen

zuruck, zu denen er nicht mehr gehoret. Seine
Leidenſchaften horen da auf, wo ſeine Hoffnung

aufhoret, ſie befriedigen zu können. Er hat
oder. wenigſtens ſollte ernichts mehr mit den Lee

bendigen. gemein haben. Ganz andere Zwecke,

ganz andere Wunſche und. Hoffnungen erwachen

in ſeinem ſterbenden Herzen; und welcher Eigen—

nuz, Neid, Zorn, Stolz ſterben in dem Augen—
blicke in ihm, wo ein gewiſſer Tod ihn der Aus—

ſicht in ein zweites. Leben maher rucket.

Ju dieſer Stellung befindet fich izt der, den
du gehaſſet haſt. Wenn er noch einmal mit dir
redet; wenn er dich an vergangene Begeben—

heiten erinnert; ſo wirſt du ihn, in dieſem Au—

genblicken, nicht in dem Verdacht haben konnen,

daß er noch, ehe er ſtirbt, eine ſchlechte Leiden

ſchaft befriedigen wolle, und daß Stolz, oder

S z eine
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eine Begierde, ſich zu ruchen, Antheil an ſeinen

Worten habe.

Jch wiederhole es, ich habe dich nie gehaſe

ſet: ich bin mir nicht bhewußt, deinen Haß ver—

dienet zu haben. Sei unpartheyiſch, Sterontes,
und wiederhole nur die kurze Geſchichte unſerer

Verbindung! Dem Schickſale gefiel es, mich im

mer in eine Stellung zu ſezen, wo ich deine Ei—
ferſucht erregte. Die Welt legte mir das Lob ei—

niger Geſchicklichkeiten bei, welches ich vielleicht

nicht verdiente: aber wenn Redlichkeit und Treue

gegen jeden Mitburger, Gewiſſenhaftigkeit und

Eifer in unſern Gewerben, Dienſtfertigkeit und
Menſchenliebe gegen alle Menſchen nicht vielmehr

Pflichten eines jedweden. genannt werden muſſen,

und ſich einiges Lob anmaſſen durfen; ſo ſchaze

ich mich ihres Lobes nicht ganz unwurdig.
Dieſes Lob fieng an, dir zu misfallen; du glau
beteſt, an mir einen Nebenbuhler zu finden. Die

Welt? welche zu gutig gegen michewar, war viel—

leicht zu ungerecht gegen deine Verdienſte. Jch
wurde zu einem Schritte befordert, den du zu thun

wunſchteſt, und zu dem du ein vorzugliches Recht

vor
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vor mir zu haben glaubteſt. Dieſer Vorzug, ge—

ſtehe es dir ſelbſt, erbitterte dich. Mich aber
krankte es, daß jemand ſeyn ſollte, den mein
Gluck misvergnugt machte. Jch wunſchte mehr

die Liebe aller meiner Nebenburger, als den Vor—

zug vor einem einzigen derſelben: der Preis fur

jede Ehrenſtelle war mir zu theuer, wenn ſie mir

rinen Feind. zuzog. Jch. niußte indeß dem Befehle
meines Koniges gehorchen, und konnte dir nicht

gefallig werden, shne gezen! dieſen undankbar zu

ſeyn. Jch ſuchete, dir dieſe Geſinnungen zu ent—
decken; ich bemuhete mich, mir dieſen Vorzug zü

Nuze zu machen, um dein Gluck zu befordern,

und wandte alle Muhe an, dir ein Herz zu zei—

gen, das dich hochſchazte und liebete; das nur

wunſchete, ſich dir zu erfnen, und nichts von dem

Hochmuthe fuhlete, den du bei mir argwohnteſt.

Allein, wie ſchwer iſt es, eine Eiferſucht zu uber—

winden, welche ſich einmal des Herzens eines Ne

benbuhlers bemachtiget hat! Jede Mine, jede

unſerer Bemuhungen, ſie durch Verſicherungen,

Gefalligkeiten und Dienſte zu dampfen, iſt ein
Del, wodurch wir-ihre Flamme nahren. Du hiel

E S 4 teſt
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teſt meine freundſchaftlichſten Bemuhungen ſur
eine Verſtellung; du glaubteſt ſo gar, jede imeiner

aufrichtigſten Handlungen ſei ein Triumphe und

eine Spotterei uber dem Schickſal; und ſchriebeſt

alles das, was ich aus Freundſchaft that, einem

Stolze zu, der dich meinen Vorzug empfinden laf—

ſen wollte. Vielleicht hatte ich geheime Feinde,

welche mich dir von dieſer verhaßten Seite vor—

ſtelleten, und deinen Zorn aufs auſſerſte trieben.

Jch ſah zwar, daß ich keinen Dank verdienen wur

de; doch ließ ich nie die Hoffnung und nie den
Vorſaz fahren, dich von meiner Unſchuhd zu uberz

zeugen. Wie fehr wunſchte ich mir eine Gelegen—

heit, welche alle Zweifel gegen meine Aufrichtigz

keit entkraften lonnte! Das Gluck ſchien mir auch

diefen Wunſch zu gewahren, und ich glaubete, mich

izt deiner Freundſchaft verſichern zu konnen.

Die Gute der Regenten des Staates wollte

mich zu einer Ehre hervor ziehen, die ich nicht ver—

diente. Jch verbath mir dieſen ſo ſehr beneideten

Vorzug; und meine Vorſtellungen verzeih mir.
daß ich es wiederhele, und glaube nicht, daß ich
dich aus Stolze daran erinnere, um dir eine Wohl

tha
J
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that vorzurucken! Ach! was hat ein Sterbender,

der ſeine ganze Gluckſeligkeit von der Gnade Got—

tes erbitten muß, was hat der ſur ein Recht, ſei—

nen Mitbrudern Wohlthaten vorzurucken? mei—

ne Vorſtellungen fanden Gehor; die Stelle wurde

dir beſtimmt, und ich bath nur um die Gnade,

daß es ein Geheimniß bleiben mochte, zu welcher

Ehre der Staat mich auserſehen hatte.

Voll von der Freude, dir gedienet zu haben,

eilte ich zu dir, und wollte nur das Vergnugen,
dir zuerſt Gluck zu wunſchen, zur Belohnung fur
meine. Freundſchaft haben. Aber man hatte dir
das unſchuldige Geheininiß verrathen. Ein Mann,

der vielleicht ſein Gluck darinn ſuchete, wenn er
uns entzweiete, hatte dir meinen uneigennuzigen

Eifer von der.: verhaßteſten Seite vorgeſtellet, und

betrog mich um das Vergnugen, worauf ich glau—

bete einiges Recht zu haben. Jch fand dich auf—

gebracht; Du beantworteteſt. meinen Gluckwunſch

mit Verachtung. Jch verachte, ſageteſt du, eine

Ehre, welche ein anderer, der ſchlechter iſt, als

ich, anzunehmen ſich geweigert hat; und ich ver—

achte ſie doppelt, wenu ich ſie dem verdanken ſoll,

S 5 den
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den ich haſſe. Dieſe Verachtung war der Lohn

fur meine Freundſchaft. Sie krankte mich, aber
fie erbitterte mich nicht. Du allein kannſt es wiſ—

ſen, wie ſehr dein Haß von dieſem Augenblicke an

gegen mich zugenommen hat. Man brachte mir

von allen Seiten Zeugniſſe von dem bitterſten
Haſſe, »womit du meine Ehre verfolgeteſt. Man

ſagte mir, daß du dich ſo tief herabgelaſſen hat—

teſt, die gehaſſigſten Verleumdungen wider mich

auszubreiten. Jch gab keiner einzigen Gehor; ich

glaubete, meine Unſchuld konnte fur mich reden,

und wollte keine einzige widerlegen.

Eine ungluckliche Stunde brachte uns zuſam

men. Auch dieſen Zufall wollte ich nicht uigẽ—
braucht laſſen; ob ich gleich verzweifelte;  dich von

deiner Ungerechtigkeit zu uberzeugen. Jch wagte

es noch einmal, dir alle Verſicherungen von mei—

ner Redlichkeit zu wiederholen. Aber du konnteſt
meine Gegenwart ſo wenig ertragen, daß jede dei—

ner Gebahrden, jedes Wort mir den Haß aus—

druckte, den ich ſo wenig verdiente. Der Stolz,
die Verachtung, die gehaſſigen Vorwurfe, womit

du mich vor den Augen einer Geſellſchaft zu be

ſchim
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ſchimpfen ſucheteſt, uberwanden einmal meine Ge—

duid. Jch bekenne dir meine Schwachheit, und

verlange ſie ſo wenig zu entſchuldigen, daß ich
dich bitte, ſie mir zu vergeben. Jch ließ mich

von dem  Zorn ubereilen, und antwortete in dem

Tone, worinn ich angeredet wurde. Dein Jorn
brach in Wuth aus, und du zwangeſt mich, mei—

nen Degen wider dich zu ziehen. Kaum hatte

mich ineine Schwachheit: zu dieſer Uebereilung fort

geriſſen, ſo bereuete ich ſchon dieſen unvorſichtigen

Schritt. Die Vernunft kam bei mir zuruck, und
ich vertheidigte mich mit kaltem Blute wider den

Angriff eines Erbitterten, den die Heftigkeit eines
unvorſichtigen Zornes allen Gefahren des Zwei—

kampfes allein ausſezete. Mein Gluck, und deine

Unbehutſamkeit gaben mir einen Sieg, den Ver—
nunft und, Menſchenliebe mir nicht zu misbrau—

chen gebothen. Jch entwafnete dich; dein Leben

war in. meiner Gewalt. „Du haſt den Sieg,
„riefeſt du: ich bin dein Feind; hatte ich geſiegt,

„ſo mußteſt du ſterben. Was bedenkeſt du dich!
„Jch verlange keine andere Geſinnungen von dir;

todte mich! Jch gab dir deinen Degen zu

ruck.
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ruck. Und was verlangete ich dafur? Dein
Herz! Du ſchieneſt uber dieſe Handlung ver
wirrt zu ſtyn; und ich glaubete nun in der That,

geſiegt zu haben. Jch umarmte dich, bath dich

um Verzeihung, beſchwor, dich, mich nicht. mehr

zu haſſen, und vergab mir ſelbſt eine Sunde, weil

ſie mir Gelegenheit gegeben hatte, ſie durch eine

gute Handlung gewiffermaſſen zu verguten.

Ach! wie haſt du mich dafur belohnet!

doch ich will nicht klagen? Wenn wir mit Einem

Schritte die Granze unſers Lebens erreichen. konnen,

und das Ende unſers Unglueks nahe vor uns ſehen;

ſo horet unſere Empfindung auf, und es iſt uns

gleichgultig, ob wir da  wo. wir waxen, glucklich
oder unglucklich lebeten, wenn nur beides ohue

Sunde geſchah. Ob wir tugendhaft lebeten, unſere

Pſlichten erfulleten, unfer Gewiſſen befriedigten;

darauf kommt es im Sterben an: uicht, ob wir
glucklich waren. Aber ich habe nech Einen Feind,

den ich verſohnen muß, ehe ich ſterbe. Der Gedan

ke, von einem meiner Nebenmenſchen gehaffet zu

feyn, beunrnhiger mich. Jch wunſche, mit der
Welt Frieden zu haben- ehe ich ſie verlaſſe.

Gieb
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Gieb mir das, warum ich dich ſo oft um—

ſonſt gebethen habe; und laß deine Feindſchaft

ſich wenigſtens mit dem Leben deines Feindes en—

digen. Sie war unverdient, dieſe Feindfchaft;

ja, laß mich ihr den wahren Namen geben, und

dir nicht chmeicheln; ſie war ungerecht. Beden—

ke, wie weit du ſie triebeſt! Eine Handlung, wel

che die Welt großmuthlg nannte; (ich nenne ſie

nur Pflicht; eine Hamdlung, welche mir roenig—
ſtens deiite Frenndſchaft hatte erwerben ſollen,

entflammte deinen Haß nur noch mehr, und du

beſchloffeſt von dem Augenblicke an, da das Schick—

ſal dein Leben in meine Gewalt gegeben hatte,

meinen Untergang. Ja, du wareſt nicht damit

zufrieden, ihn heimlich zu beſchlieſſen; du ſchwu—

reſt ihn offentlich, du lieſſeſt ihn mir drohen.
Du haſt dein Wort gehalten. Meine lezten Tage

ſind von dem Glanze, und von dem auſſerlichen

Glucke entbloßt geweſen, welche die vorhergehen

den verſchonerten. Jch habe ſo lange, als ich mich

noch unter die Lebendigen zahlen konnte, mein

hartes Schickſal empfunden; ich habe geſeufzet,

ja, ich habe vielleicht uber dich geſeufzet: aber
meine
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meine Empfindung hat keinen Haß, keine Rach

begierde bei mir hinterlaſſen. Mein Ungluck iſt

uberſtanden; ich ſtehe im Begriffe, auf eine Scene
zu treten, wo ein ganz anderes Leben anheben ſoll.

Alle meine Gedanken ziehen ſich von dem, was

ſchon hinter mir liegt, zuruck, und wenden ſich
mit ungetheilter Aufmerkſamkeit auf die Vorberei—

 —4

tung. zu dem, was vor mir iſt. Jch vergeſſe dem—
nach alle Zufalle des vorigen Lebens, und vergebe

meinen Beleidigern deſto herzlicher, je weniger

Antheil ich an dem nehme, was mich nicht meht

angeht.

Vergieb auch du mir eben ſo herzlich: wenn

wir nicht als Freunde leben konnten; ſo laß uns
wenigſtens als Verſohnte und Freunde ſterben.

Glaube mir, die Stunde des Todes verandert

unſere ganze Denkungsart; wir beſeufzen in die—

ſem Augenblicke manche Handlung, woruber wir

in geſunden Tagen unſerer betrogenen Eitelkeit

ſchmeichelten. Die ſeſteſte Ueberzeugung wird da

wankend; und wir finden, daß ſie die unglucklich

ſte Verblendung war. Aber es iſt dann zu ſpat,
und wir bezahlen unſere Halsſtarrigkeit mit Reue

und
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und Gram, welche unſer Sterbelager elend machen.

Du wirſt es zu ſpat bedauren, wenn du mich ohne
Verſohnung ſcheiden laſſeſt, und mich dann gewiß

mit Thranen wieder zuruck wunſchen, wenn du

ſelbſt empfindeſt, was ſterben heißt.
Erſpare wenigſtens dir ſelbſt dieſe kunftige

Unruhe. Komm, als ein verſohnter Freund, gieb

mir deine Hand, ſegne einen Sterbenden, und laß

dich von ihm ſegnen!

e e r
Quue

XX. Brief.
Sperchon an den Syrmes.

co ch ſchreibe dir unter Thranen, liebſter Syr
50 mes, eine Nachricht, welche dich nicht we—

niger Thranen koſten wird. Thranen vergieſſen

iſt das einzige, was wir noch um unſern Zarem
Hnnen: ach! ihm helſen, iſt vielleicht auſſer un—

ſeter Gewalt. Er iſt verloren: unſere Befurch—
tungen ſind wahr: geworden; feine ungluckliche

Leiden

J
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keidenſchaft hat ihn endlich ins Verderben geriſe

ſen; ſeine weinende Stella hat einen zartlichen

Gemahl, ſeine armen Kinder haben die vaterliche

Hulfe, und wir einen redlichen Freund verloren.
O! ungluckliche, o! verfluchte Spielſucht! Wele

che grauſame Zerſtbrung einer ganzen Familie,

welches Ungluck, welche Seufzer, welche Thrann

hat ſie angerichtet!

Wir ſchmeichelten uns, unſern Freund durch

die Gefahr. davon wit ihn zweimal gerettet hat—

ten, von ſeiner ausſchweifenden Liebe zum Spiele
geheilet zu haben: aber unſere Freude, und unſere

Hoffnung, ihm ſelbſt, ſeiner zartlichen Stella,
und ſeinen Kindern Ruhe und Sicherheit wieder

gegeben zu haben, hat uns betrogen. Er iſt in det

unglucklichſten Stunde ſeines Lebens auf ſeine alte

Thorheit zuruck gefallen, und eine Karte hat den
Untergang ſeines ganzen Hauſes eutſchieden.

Die ſanftmuthige, die tugendhafte, die un—

gluekliche Stella ließ mich durch einen Bothen

die Halfte ihres Unglucks errathen, und bath mich,
ihrem unglucklichen Gemahle zu Hulfe zu eilen.

Jch floh mit der Beangſtigung eines Freundes
det
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der fur das Leben ſeines Geliebten furchtet, zu

ſeiner Wohnung. Mit hinſtromenden Thranen,
mit gerungenen Hunden, zitternd, blaß, wie eine

Todte, kam Stella mir entgegen. „Ach! groß—

muthiger Freund, Retter meines unglucklichen

Zarems, du Vater dieſer armen Hulfloſen, die

miit ihrer gekrankten Mutter weinen, hilf ihm,
wenn du noch Helfen kannſt! Hilf einem Ungluck—

lichen, einem Verblendeten, einem Verfuhrten,
der nicht aus Bosheit, nicht aus einem laſterhaf—

ten Herzen, ſondern aus Schwachheit, durch eine

ungluckliche Leidenſchaft fortgeriſſen, ſich und ſein
troſtloſes Weib in ein Verderben geſturzet hat,

woruber er ſich ſelbſt verabſcheuen wird! Eine
ungluckliche Gelegenheit zum Spiele hat alle deine

Vorſtellungen, alle meine Bitten und Thranen,

alle ſeine fefteſten Entſchluſſe uberwunden. Drei
Zeilen von ihm, die durch ihre Schrift die Vere
zweifelung vekrathen, worinn ſie aufgeſezet ſind,

laſſen mich die kleinſte Halfte meines Unglucks

wiſſen, und die ſchrecklichſte errathen. Unſer

ganzes Vermogen und noch mehr, dasjenige,
womit Freunde uns unterſtuzet hatten, iſt verlo

Mor. Br. 2. Th. 5 T ren.
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ren. Jch bin arm, bin mit Schulden beladen; dieſe

unglucklichen Zeugen unſerer Liebe ſind wie verſtoſſe—

ne, arme Waiſen, deren ganzes Erbtheil nur Ar—

muth, Elend und die Thranen ihrer Mutter ſeyn

wird! Doch wie gern lernen wir dieſes Schickſal

ertragen: aber mein unglucklicher Gemahl, wo iſt
J

er? Ach! wo iſt er? Gieb ihn mir wenig—
ſtens wieder. Jch habe ſein Gluck mit ihm gethei

let, laß mich auch ſein Ungluck mit ihm 'thei
len!

Jch las die Zeilen mit fluchtigen Augen.

Sie enthielten Regungen eines Verzweifelnden,

der ſich zum Selbſtmorde entſchloſſen zu haben
ſcheint, aber noch mitten in dem grauſamſten

Kampfe ſeiner ſtreitenden Entſchluſſe, die Gewalt
der Liebe gegen ſeine Geliebte und ſeine Kinder,

fuhlet, und ihnen den Schrecken einer ſo verhaß

ten Nachricht erſparen will.

„Jhr ſeyd unglucklich, du, die mir theurer

„iſt, als mein Leben, meine Kinder, meine Freun—

„de, und vor euch allen, ich! Hore die ſchreckr

„liche Nachricht, liebſte, theureſte Stella: mein

„ganzes Vermogen iſt hin; hore ſie, und fluche

mir.!
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„mir! Ja, fluche mir! Ach! meine
„Stella! Ach! meine unſchuldigen Kinder?
„Vo ſoll ich mich vor euren Thranen verbergen!

Doch das weiß ich ſchon; ja das weiß ich!

„Aber wie ſoll ich euch vor dem Elende retten?

 Der Himmel rette euch! Jch heute
„kann ich euch unmoglich wieder ſehen: aber ſeyd

„um mich unbekummert; denn ich habe euch un—

„glüucklich gemacht
Jch verließ, nach dieſem ſchrecklichen Winke,

die ungluckliche Stella mit einer Unruhe, welche

mir kaum erlaubete, ihr einen Muth zuzuſprechen,

oder ſie zu troſten. Jch kannte den zJarem. Eine
vertraute, eine zartliche, eine durch viele Jahre

beſtatigte Freundſchaft hatte mir ſein ganzes Herz

etofnet, und keine von ſeinen Schonheiten, odet

Schwachen verbergen konnen. Seine Redlichkeit

trat ſeiner zartlichen Freundſchaft bei, mir ſein
Herz zu erdfnen. Ein redliches, ein tugendhaftes

Herz hat keine Regungen, die es verbergen durfte.

Ju eine redliche Seele kann kein hamiſcher An

ſchlag, kein haßlicher Vorſaz, keine ſtrafliche Geſin

nung komnien, welche das Licht ſcheuen, und ſich

T a dem
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dem Auge der Rechtſchaffenen entziehen mußte.
Gie iſt ſich ihrer eigenen Gute bewußt, und ſcheuet

ſich nie, ihre innerſten Gedanken und Empfindun

gen auszugieſſem. Jch wußte, wie ſehr Zarem

die Tugend liebete; ich kannte die Zartlichkeit

ſeines Gewiſſens und den hohen Grad der Reue,

wozu er nach jeder begangenen Schwachheit fahig

war. Jch kannte ſeine Ehrliebe und  die Gewalt.

der Scham, wozu ſie ihn treiben konnte; ich
kannte ſeine unbeſchreibliche Zattlichkeit gegen ſei

ne Stella, und ſeine ungemeine Vaterliebe zu
ſeinen Kindern. Alle dieſe machtigen Leidenſchafee

ten waren izt durch den unglucklichen Fehltritt rege

gemacht. Er, der die Tugend ſo hochſchazete,
mußte ſich fur einen Thoren und Laſterhaften hale

ten; er hatte das beleidiget, worinu er ſeine Ehre

ſfezete; hatte das gekranket, was er ſo heilig hielt;

hatte diejenigen arm und unglucklich gemacht, die

er mehr liebete, als ſein Leben. Waß fur Hoff
nung konnte er ſich machen, ſich und ſeiner ge

liebten Familie von dieſem grauſamen, dDieſein

lezten Falle wieder aufzuhelfen! Was fur Ent
ſchluſſe war ein Zarem fahig, in dieſer gauzlichen

2 Ver
2
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Verzweifelung, von Reue, Gewiſſen, Scham und

Furcht beſturmet, zu faſſen!

Jch zitterte fur das Leben eines ſo theuren
Freundes; und der Untergang ſeines Hauſes war

in dieſem Augenblicke das geringſte Ungluck, was

ich befurchtete. Jch eilte, um ihn aufzuſuchen,
und in ſeiner Verzweiflung die Hand zuruck zu hal—

ten, die er vielleicht an ſich ſelbſt zu legen im Be—

griffe ſtehen mochte. Meine ahnende Angſt hatte

nicht ſalſch geweiſſaget. Groſſer Gott! welche
Verbrechen iſt der ſchwache Menſch fahig zu be—

gehen, wenn er ſich einmal von einer Leidenſchaft

uber die Linie, welche die Geſeze der Tugend vor—

gezeichnet, hat fortreiſſen laſſen! Ach! wir Blin—

den, wir Elenden! Wir ſehen nicht, welche Kei—

me des Verderbens in jedem kleinen Fehler, ſo

gar in jeder Thorheit, liegen! Der Tugendhafte
ſelbſt ſieht ſich oft durch eine ubereilte Handlung,

durch einen Fehler, auf einmal an die auſſerſte

Granze der Laſter hingeriſſen, und muß uber die

ſchnelle Berwandlung, uber den plozlichen Ueber—

gang von der Tugend zur Bosheit erſtaunen!

T3 Lieb
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Liebſter Syrmes, wie hatten wir wohl ge—

dacht, daß Zarem, dieſer maſſige, gutige, weiſe

Zarem, dieſer großmuthige Freund ſeiner Freunde,

dieſer zartlicthe Gemahl, dieſer liebreiche Vater,

der vielleicht ſonſt keine Schwachheit beſaß, als

eine Liebe zum Spiele; wie hatten wir wohl ge—
dacht, daß der durch dieſe Schwachheit wurde zu

dem ſchrecklichen Entſchluſſe getrieben werden, ſein

eigener Morder zu ſeyn! Sein Eutſchluß war

gefaßt; ja die That ſelbſt war geſchehen; nur
hatte die Vorſehung, welche mit beſonderer Gnade
uber dem Tugendhaften wachet, und nur zulaßt,

unm ihn zu warnen, aber ihn erhalt, um ihn zu

beſſern, den volligen Mord verhindert. Jch fand
ihn endlich, aber zu ſpat. Er hatte durch einen

Schuß ein Leben endigen wollen, welches er ſo un—
Ca

glucklich gemacht hatte; der Echuß war mislungen,

und die Kugel war bei der Schulter durchgegangen.

Mehr das vergoſſene Blut und die Verſpatung der
Hulfe, als die Gefahr der Wunde, hatte ihn ohn

machtig gemacht. Jch trat in das Zimmer, wo
hin man ihn eben gebracht hatte.

Ach!

mer
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Ach! Geliebter, welch ein Anblick fur mich,
der izt nichts weniger erwarten konnte, als von

den ſterbenden Lippen den lezten Segen eines

Freundes zu horen! Jch ſah ihn auf einem
Stuhle mit hingelehntem Haupte, herabhangen—

den Handen, mit geſchloſſenen Augen, Todes—

blaſſe auf ſeinen Wangen. Jch floh hinzu, um—
armete den unglucklichen, theuren, geliebten

Freund; druckte meine brunſtigen Lippen auf den

blaſſen Mund, und ſchamte mich nicht, vor den
wenigen Gegenwartigen, der Thranen, die unbe—

hutſam; hinſtrometen.
So hieng ich an ſeinen Lippen, und konnte

nicht reden. Endlich erwachte er unter meinem

Kuſſe, ſchlug die ſchweren Augen auf, kannte
mich, verſuchte ſeine Hande aufzuheben, um mich

zu umarmen, und ſeufzte. Jch bemuhete mich,

mit Hulfe der Aezte, ihn durch Starkungen zu—

ruck zu bringen, und wich nicht von ſeiner Seite,

bis ich gewiſſe Merkmaale ſand, die mich verſi—

cherten, daß weder die Wunde, noch die Verblu—

tung den Tod nach ſich ziehen konnten. Welch

eine uberſchwengliche Freude, o Syrmes, wenn

T 4 wirJ
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wir hoffen konnen, einer zartlichen, weinenden

Frau ihren Fuhrer, Beſchuzer und Geliebten, und

ihren unglucklichen verwaiſeten Kindern ihren Va—

ter wieder zu geben! Aber hatte ich ſie auch
gluckliih machen, hattt ich ihr ſinkendes Haus

aufhalten können? Jch ſchmeichelte mir we—
nigſtens mit der Hoffnung, ihr Ungluck, wo nicht

zu heben, doch zu erleichtern. Ach! daß weder
mein Credit, noch mtin Vermogen groß genug

war, mir dieſe Freude zu verſchaffen!

Jch hatte ihn bisher mit einer krankenden

Erinnerung an ſeinen unglucklichen Verluſt ver—

ſchonet, um ſeiner Geſundheit nicht zu ſchaden.

Jzt fand ich ihn auſſer Gefahr, und wagete es,

das ganze traurige Geheimniß von ihm zu erfra—

gen, damit ich auf Mittel ſinnen konnte, den un
glucklichen Folgen vorzubeugen. Liebſter Zarem,

ſagete ich, indem ich ihn umarmete, das, was mir,

und deinen Freunden das koſtbarſte iſt, das Leben
unſers Geliebten, iſt auſſer Gefahr. Glaube mir,

wir wiſſen dieſen Gewinn zu ſchazen, und ſind be-

reit, ihn gern fur unſer Vermogen zu erkaufen.

Verhehle mir nichts, theurer Zarem, und ſei ver—

ĩ ſichert 2
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ſichert, daß wir jeden Preis fur die uberſchwengli—

che Freude, die mit dem Leben das, was das Leben

angenehm machen kann, auch die Ruhe und Gluck—

ſeligkeit, wieder zu geben, fur gering achten. Sei
offenherzig, und laß uns verdienen, den ehrwurdi—

gen Namen deiner Freunde zu fuhren: ſage uns

nur den Preis deiner Gluckſeligkeit!

Er ſah mich mit einem Blicke an, der den

ganzen Kummer ſeiner Seele ausdruckte, und
ſprach mit einem tiefen Seufzer: den Preis fur

meine Ruhe? Was kann ſie mir wieder ge—
ben! Ach! mein Freund, laß mich unglucklich

ſeyn! Mangel und Gram, wo nicht Schaude und
Gefangniß, warten auf mich. Und mit Recht:

ich habe ſie alle verdienet. Entzieh mich nicht der

Strafe, welche die gottliche Gerechtigkeit den Laſtern

zum Lohne beſtimmet hat. Jch ruhig! Jch gluckſe—

lig: Nein, die Zeiten ſind verfloſſen. Niemand
kann ſie mir zuruck geben. Ach! großmuthiger

Freund! verſchwende nicht noch einmal deine Milde

an einem Freunde au einem Undankbaren, und

todte ihn, dem du das Leben wunſcheſt, nicht

durch eine brennende Scham. Laß mich meine

T 5z ganze
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ganze Schande allein wiſſen; und erzeige alle deine.

Liebe, die bei mir verſchwendet ware, einer Dank

barern, meiner unglucklichen Stella, meinen ar—

men hulfbedurftigen Kindern!

Die Thranen floſſen in Strdmen von ſeinen
Wangen. Jch horete nicht auf in ihn zu drin

gen; er antwortete mit Seufzern. Genug, ich
bin unglucklich, und niemand kann mir helfen.
Jſt es nicht genug, daß meine Raſerei ſo vielen

Unſchuldigen Ruhe. und Gluckſeligkeit koſtet: ſoll

ich auch noch meine großmuthigen Freunde frucht

los mit in meinen Fall ziehen? Soll Jhnen die
Erhaltung eines unendlich kleinen Theils meiner

Zufriedenheit ihr ganzes auſſerliches Gluck koſten!

 Ach! Freunde, ihr wiſſet nicht, wie wenig
der eurer Gute wurdig iſt, dem ihr euer Gluck

aufopfern wollet!

Jch beſtritt alle dieſe Einwurſe mit Grun—

den, welche mein Herz mir vorſagete. So mei

neſt du denn, ſagete ich ihm, daß man ein
Freund ſeyn kann, ohne fur dieſen preiswurdi—

gen Namen etwas aufzuopfern? Nein, Zarem,

ſo wurdeſt du nicht denken, wenn ich der Un—

gluck
J
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gluckliche ware, der du izt biſt. Freunde haben
keine Gluckſeligkeit allein. Jedweder Gleichgul—

tige, wofern er kein boſes Herz hat, wird es
gern ſehen, daß andere um ihn glucklich ſind:

ſoll ein Freund nichts mehr thun? Nur das
Ungluck ſeines Freundes giebt ihm eine Gelegen—

heit, ſich von denen zu unterſcheiden, welche

bloß nach einem allgemeinen Triebe der« Men—

ſchenliebe handeln. Die Menſchenliebe erfreuet

ſich nicht nur uber das Gluck anderer; ſie hilft
auch dem Unglucklichen. Aber mein Freund iſt
mehr, als mein Nebenmenſch. Jſt wohl eine

einzige Tugend ohne Verlaugnung? Und ſoll die

Freundſchaft allein ſich ſelbſt nicht etwas verſa—

gen? Sich ſelbſt verſagen! Nein: man ver—
ſaget ſich das nicht, was man ſeinem Freunde
giebt. Eben das Blut, was das Herz durch die
Glieder austheilet, fließt wieder ins Herz zuruck,

und dieſes gewinnt, nur ſo viel Geſundheit, als es

jenen mittheilete. Mein Freund iſt die Halfte

meiner ſelbſt: in ihm bin ich glucklich, in ihm

leide ich; und Schmerzen, die ich in ihm heile,

find meine eigenen. Wie unglucklich bin ich mit

ihm,
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ihm, wenn ich nicht anders kann, als mit ihm
leiden, wenn ich ihm fur verachtliches Metall

Thranen zahlen muß! Ach! Freund, wer halt
es fur eine Verlaugnung, Gold hinzugeben, wenn

er Thranen dafur erſparen kann! Verbirg
mir nichts von deinem Unglucke. Freuden und

Gram halten uunter Freunden beſtandig ein
Gleichgewicht: und ich kann nur ſo glucklich ſeyn,

als du biſt.
Die Freundſchaft machte mich beredt, und

die Gleichheit ſeinuer Empfindungen machten ihn

aufmerkſam auf Geſinnungen, deren ſein eigenes

Herz ſich bewußt war. Doch konnte ich mit
allem Bitten ſeine Schamhaftigkeit nicht uber—
winden. Jch fand ihn in einem trau igen Tief—

ſinne, Thranen im Auge, Seufzer, ſtatt einer

Antwort. Jch befurchtete, ihn wieder iu einen

Kampf verſezet zu haben, der ihn zu einem ſo
ſchrecklichen Entſchluſſe getrieben hatte; nud ſtet

lete ihm meine Beſorgniß vor. Er druckte mir

mit den lebhafteſten Worten ſeine innige Reue
uber ſeine lezte Handlung aus; er gab mir ſein

Erſtaunen uber ſich ſelbſt zu erkennen, daß er

ſich



Sperchon an den Syrmes. z301

ſich jemals ſo weit von aller Vernunft und Re
ligion hatte entfernen konnen; und ſein Geſicht

druckte mir den ganzen Schrecken aus, den ſeine

Seele bloß bei dem Gedanken empfand. Jch

bath ihn endlich, mir ſein Ungluck zu ſchreiben,

wenn er Bedenken tragen konnte, es mir zu er—

zahlen. Er mußte mir dieſes verſprechen: und
ich erhielt folgenden Brief.

9

cme  ν ον  ονανον ο ο
XXl. Brief.

Zarem an den Sperchon.

6Dch habe mit ſo viel Ruhe, als mein ungluck—
eOicher Zuſtand anir erlaubet, die Folgen
meiner Raſerei, und! dein großmuthiges Erbie—

then uberleget. Jch habe das ganze Ungluck,
worein ich mein unſchuldiges Haus gezogen, und

den ganzen Grauel, wozu mich meine Verzwei—

felung verleitet hat, mit den Augen eines Rich—

ters betrachtet, den keine Eigenliebe verblendet.

Ach!
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Ach! theurer Sperchon, ich erſchrecke vor mit

ſelbſt. Zu welcher abſcheulichen That habe ich
mich verleiten laſſen! An welchem Abgrunde
ſtand ich! Wo war meine Vernunft? Wo war

die Ehrfurcht fur die heilige Religion? Du
weißt, ob ich ſonſt Ehre, Tugend und Religion
verehret habe; ob ich ein eifriger Freund, ein
treuer und zartlicher Mann, ein gutiger und lie
bender Vater, ein guter und ſittſamer Burger

war. Jch glaube, daß ich es war; und finde

keine Eitelkeit darinn, es ſelbſt zu ſagen. Ach?
was fur eine Eitelkeit kann es ſeyn, ſich ſolchet

Eigenſchaften zu ruhmen, vhne welche man ein
Nichtswurdiger, ein Laſterhafter iſt?

Aber wie habe ich alle die heiligen Pflich—
ten, welche in dieſen Benennungen zuſammen ge

faßt ſind, ſo ſehr vergeſſen, ſo grauſam beleidi

gen knnen! Kann ich mir noch, nach ſole
chen Beleidigungen, ſchmeicheln; daß ich jemals

tugendhaft war? Jch ſehe izt meine Verblen
dung. Der iſt noch weit von der Tugend entfet
net, der Schwachheiten in ſich duldet, die ihn

verfuhren konnen, alle Pflichten zu ubertreten.

Jch

————————m C— A—AA—
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Jch ſchmeichelte mir mit dem Beſize der Tugend;

und nichts, als die gottliche Gnade, hielt mich

ab, ein Bdoſſewicht zu ſeyn! Unſichere Tugend
der Menſchen! Eine einzige Schwachheit reißt

uns in die Tiefe zuruck, wenn wir auſ dem We—

ge der Tugend eine nicht gemeine Hohe glauben
erſtiegen zu haben! Jzt zertheilet ſich das Zau—

berwerk meiner Verblendung. Jch ſehe, was ich

in der Sicherheit, worein mich die Einbildung
ſezete, die Tugend konne wohl mit menſchlichen

Schwachheiten beſtehen, nimmer ſehen konnte.
Unglucklich ſind diejenigen, welche ſich von die—

Jer thdrichten Einbildung hintergehen laſſen! Sie

werden bald in ihrer Verblendung weiter gehen,
Lieblingsleidenſchaften fur unſchuldig, und grobe

Fehler fur Schwachheiten anzuſehen. Jch Un—
glucklicher bin ihr Beiſpiel! Jch hielt das Spiel

fur einen unſchuldigen Zeitvertreib; meine Nei—

gung wurde zu einer Leidenſchaft, und die Leiden—

ſchaft brachte bald die Vernunft auf ihre Seite.

Der Ausgang ſezete beide erſt in Feindſchaſt; die
hingeriſſene Vernunft, durch das Ungluck, was

ſie nicht vorher geſehen hatte, durch meinen Un—

tere
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tergang unterrichtet, ſah izt dieſe Leidenſchaft in

ihrem verhaßteſten Lichte, und beſtrafte mich mit

unertraglichen Vorwurfen.

Ol dieſe armſelige Bernunft, die wir Kurz
ſichtigen gern zu einer Gottinn, zu einem Oras

kel erheben mochten, was iſt ſie? Bald eine
Sklavinn derjenigen Leidenſchaften, die ſie ber

herrſchen ſollte; bald eine Tyranninn, welche
durch ihre ſpaten Vorwurfe unſer Herz mit Reue

zerreißt, und das Leben zu einer Quaal machet.

Unſer Fall muß ſie erſt aus der Schlafſucht er
wecken; ſie laßt uns ohne Warnung fallen; und

wenn wir liegen, beſturmet ſie uns mit den 4

grauſamſten Vorwurfen: auſtatt üns Mittel zu
lehren, wie wir uns wieder erheben ſollen, vol—

lendet ſie unſere Verzweifelung und unſern Un—

tergang.
Durch ihre Vorwurfe wurde ich in den un—

glucklichen Zuſtand gebracht, worinnen du mich

fandeſt. Kaum war mein Vermogen verloren;.

ſo ſtellete ſie mir alle ſchreckliche Folgen, und
in denſelben die ganze Schwarze meines Ver
brechens vor: eine ungluckliche und elende. Zu

kunft,
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Zunft, Armuth und Schande, den Namen eines
Betrugers, eine zu Grunde gerichtete Familie, eine

arme ungluckliche Frau, weinende Kinder, welche

alle grauſame Folgen der Arnuith zu erwarten ha—

beu. So viele Gedanken ſie mir eingab, ſo viele

MWunden in mein Herz! Ohne Troſt, ohne Rath,

ohne alle Hulfe, ſah ich die unmittelbare Verfol—

gung meiner Glaubiger; Verachtung von meinen

Freunden, Beſchimpfung von meinen Feinden,

Mangel und Gefaugniß, vor mir. Jch ſah eine
Zukunft, von der ich kein beſſeres Schickſal erwar

ten konnte, als alle Folgen der Noth und des
Mangels. Ach! was das unertraglichſte war, ich

ſah, daß die Unſchuldigen mit dem Schuldigen

leiden mußten. Meine geliebte unſchuldige Stel

ia, meine unglucklichen Kinder! Mein Herz
faſſete eine ſolche Laſt von Schmerzen nicht. Jch

konnte nicht daran denken, ſie in dem Stande
wieder zu ſehen, worein ich ſie geſturzet hatte.

Jch verfluchte mich, als einen treuloſen Freund

gegen meine Freunde, als einen treuloſen Mann

gegen meine Stella, als einen treuloſen Vater

gegen meine Kinder. Jch war mir ſelbſt abſcheu—
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Aich; ich haſſete das Licht und das Leben, und

eilete, meine Verzweifelung zu endigen. So weit

brachten mich die Vorwurfe der Vernunft! nur

noch ein Schritt, ſowar ich ein Voſewicht; und

nichts, als die Gnade des Himmels hat dieſen

lezten, dieſen abſcheulichſten Schritt verhindert.

Sie allein war es, welche in dieſer furchtbaren

Minute uber mir wachte. Von ihr kam der
Schauer, der in dem Augeublicke, wo ich das todt

liche Gewehr gegen meine Bruſt wandte, durch

meine Glieder fuhr. Meine Hand bebete, und die

Kugel verwundete mich nut, anſtatt inich zu rodten.

Mit Thranen der Reue danke ich auf meinen

Rnien der gutigen Vorſehung fur das Leben, das
ſie vor meinen eigenen Handen beſchuzet hat

ſo elend auch dieſes Leben ſeyn mag! Jch will
mich geduldig dem Schickſale unterwerfen, und

das ertragen, was ich verdiene. Sorge nicht,
mein Geliebter, daß ich noch einmal fahig ſeyn

konne, mein eigener Morder zu werden. Der

Schauer, der mich ergreift, ſo oft ich an den
Augenblick gedenke, wo meine wuthenden Leiden

ſchaften mich zu dem ſchrecklichen Entſchluſſe fort

riſſen;
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riſſen; der Abſcheu und die Reue, die ich in mei—

nem Herzen empfinde, ſind dir eine vollkommene

Sicherheit fur das Leben deines Freundes. Aber
dieſes Leben, ach! wie unglucklich wird es ſeyn!

Ganz unbekannt mit jeder Freude, die ich in den

Armen meiner Stella, in der Geſellſchaft meiner

Kinder und meiner Freunde genoß! Jch werde
meine ubrigen Tage nur leben, um mir tauſend—

mal mein Verbrechen vorzuwerfen, und uber das

Ungluck zu weinen, worein ich diejenigen, die ich

glucklich machen ſollte, geſturzet habe.

Aber ihr, meine großmuthigen Fteunde, ubew

laſſet mich meinem Schickſale, und vermehret
nicht meine Quaal durch eine Schaam, die mir

unertraglicher als der Tod iſt! Gebet die edel—

muthige Hofnung auf, mich noch einmal zu rete

ten, und mein ſinkendes Haus wieder herzuſtellen.

Wie wunſche ich, meiner Stella, meinen armen
Kindern das wieder geben zu konnen, was ich ih—
nen geraubet habe! Ware mein Leben der Preis

dafur; wie glucklich wurde ich mich ſchazen, ihre

NRuhe durch einen ſo geringen Preis zu erkauſen!

Aber eitler Gedanke! Nichts kann ſie wieder her—

U a ſtellen,
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ſtellen, als ein Wunder. Jhr wurdet euer Ver—

mogen verſchwenden, und euch ſelbſt ſchaden, oh—

ne ihnen zu helſen.

Ach! meine Freunde, wie wenig hat der, dem

ihr eure Hulfe anbiethet, dieſe Hulfe von euch

verdienet! Erkennet in mir den Undankbarſten

unter allen Menſchen, und ziehet eure Hande von

mir ab. Nicht nur das, was ich ſelbſt beſaß—
anch das, womit ihr mich ſo großimuthig unter—
ſtuzet habet, iſt verloren. Jch bin mehr als arm;

meine und eure Guter werden nicht mehr zurei—

chen, die Foderungen meiner Glaubiger zu befrie—

digen.

Konnte ich dir die Reue ausdrucken, die mich

foltert, die qualenden Vorwurfe, womit meine

ſpate Vernunft mich beſtrafet: konnte ich Wortt

finden, dir zu ſagen, wie ich mich meiner Un
dankbarkeit ſchame, wie ich wuuſche, meine Schan

de vor den Augen der Welt zu verbergen, und
den Blicken meiner Wohlthater zu entgehen; ach!

Freund, ſo wurdeſt du den, den du verachten
mußt, noch bedauren.

Ver
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Vergieb mir wenigſtens, wenn ich in dieſem un
Augenblicke, wo ich meine Handlungen verabſcheue, numn

und vor Schaam und Reue vergehe, Vergebung

verdienen kann: und willſt du noch immer im

Wohlthun fortfahren; ſo erinnere dich einer armen

unglucklichen Frau, yerſtoſſener vaterloſer Kinder.

Alle Gluckſeligkeit, welche ich noch empfinden kann,

wird dieſe ſeyn, wenn dieſe Unſchuldigen nicht mit

Jmir, leiden.

Ve Ê α
XXI. Brief.

Zarem an ſeine Stella. Jl

nn nter allen meinen Schmierzen. iſt der der unli ertraglichſte- daß ich dich, Stella,

die ich uber alles liebe, mit mir zugleich ungluck—

lich gemacht habe. Sperchon machet ſich um—

ſonſt die Hofnung, mein ſinkendes Haus aus dem

Schutte wieder aufzurichten: die Großmuth unſe—

rer Freunde kann nicht ſo viel wieder herſtellen,

als eine unuſinnige Thorheit, als eine raſende

u 3 Epiel.

T
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Spielſucht deines Mannes zu Grunde gerichtet
hat. Aus dem wuthenden Entſchluſſe, mir ſelbſt

das Leben zu nehmen, ſchlieſſe auf meine auſſer—
ſte Verzweifelung; und dieſe Verzweifelung ſage

dir, wie wenig du zu hoffen haſt! Der Himmel

hat den Streich abgewandt, der mein quaalvolles

Leben endigen ſollte, um mir eine Zeit zu laſſen,
daß ich alle Folgen meines Verbrechens empfiun—

den, und mit ganzer Reue zu der Tugend wieder
zuruck kehren konnnte, von der ich mich ſo weit ent—

fernet hatte; und ich ſtrecke, voll brunſtiger Dank

barkeit, meine Hande zu ihm aus: aber wollte er

ſeine Gnade vollenden; wollte er, nach der Ver—

gebung des Verbrechens, auch den Schuldigen der

grauſamen Quaal entziehen, ein Zeuge des man
nichfaltigen Unglucks zu ſeyn, das ich angerichtet

habe, ach! meine Stella, wie gern, wie gern

wollte ich ſterben!

Ich errothe, und brenne vor Schaam, dir
mein ganzes Verbrechen zu entdetken, und zittere,

dir zu ſagen, wie ſehr unglucklich du biſt.
Aber ſoll ich ſchweigen, ſoll ich dich troſten, ſoll

ich dir mit Hofnungen ſchmeicheln, damit der

un
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unerwartete Streich dich ungewarnt darnieder ſchlar

ge? Und doch kann ich kaum ſchreiben. Mei—
ne. bebende Hand verſaget mir den grauſamen

Dienſt; mein ſchlagendes Herz widerſezet ſich mei—

nem Eutſchluſſe, und uberſtrdmende Thranen be—

nezen das Blatt, welches erſehen war, dein gan—

zes Ungluck zu ſaſſen. O! meine theure, mei—

ne inniggeliebte Stella! O! meine unſchuldigen,

unglucklichen Kinder! Welch ein Urtheil der Ver—
dammung, des furchtbarſten Todes iſt ſo ſchreck—

lich, als die Nothwendigkeit, die einen Gemahl

und einen Vater zwingt, alle denen, die er lie—

bet, Schimpf, Mangel und Elend anzukundigen!

Alle dieſe mußt du erwarten; du und die Un—

glucklichen, welche vormals die Freude ihres Va—

ters waren. Und durch wen? Durch den, der ſie
hatte glucklich machen konnen, der es wunſchte,

ſie glucklich zu machen!

Du weißt es, meine Stella, mit welcher
zartlichen Liebe ich euch alle umfieng. Mein gan—

zes Herz ſtand bis in das Jnnerſte vor dir offen,

und, jeder meiner Wunſche war, dir zu gefallen.

Wir wareu tugendhaft, und genoſſen einer ſtillen

un4 Gluck
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Gluckfeligkeit ohne Neid. Wir fanden in unſerer
Liebe alles, was wir wunſchen konnten. Unſere

feligen Stunden verfloſſen in ſuſſer Eintracht.

Was konnte ich noch wunſchen! Als ein gluckli—

echer Gemahl, ein glucklicher Vater ſah ich alle
Freuden, die ich erregen konnte, alle Liebe, die ich

empfand, von dir, meine Geliebte, von meinen
Kindern und Freunden erwiedert. Ach! denkeſt du

noch an die Fruhlingsſtunden unſers Lebens, wenn

du an meine Bruſt gelehnet, deine Hand in die

meinige gedruckt, mit mir die unſchuldigen Zeu—

wenn
nah
meln

Augen

kunft
wurdi

Freu
vor—

hen!

Gluck-

merk

ſind

nicht
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nicht mehr, ach! meine ungluckliche Stella, ſie

ſind nicht mehr. Eine einzige Raſerei hat alles
verwandelt. Bittere Thranen werden da flieſſen,

wofern wir uns jemals da wieder ſehen, wo die

Gluckſeligkeit an unſerer Seite ſtand. Wir ſind
wFremdlinge in unſerm Eigenthume; Glanbiger,

izt die rechtmaſſigen Herren deſſen, was unſer
war, werden uns, ohne Mitleiden, hinaus ſtof—

ſen, und Armuth ſtatt der gewohnten Bequemlich—

keit, Gram ſtatt Freude, Verachtung ſtatt Chre

werden uns hin in einen Winkel begleiten, wo
wir unſere vorige Gluckſeligkeit beweinen.

Welch eine Verwandlung! Ach! meine Stel—

la, kannſt du daran denken, ohne den zu verflu—

chen, der ſie gemacht hat? Aber was ſage ich,

du ſollteſt mich verfluchen? O! meine theure,
dmeine tugendhafte Stella, kennte ich nicht dein

Herz! Du wirſt fortfahren, mich zu lieben: du
wirſt deun beweinen, der dich unglucklich gemacht

hat, und wirſt mit Verluſt deiner Ruhe, mit Ver—
luſt deſſen, was dir und deinen Kindern das Le—

ben bequem. und angenehm machen ſollte, Elend,

Armuth und Verachtung mit ihm theilen wollen.

u5 Aber
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Aber wenn du noch glauben kannſt, daß ich

meine Stella liebe, daß ich ein Vaterherz habe,

daß ich die Tugend noch verehre, ob ich gleich

heilige Pftichten beleidiget habe: ſo laß es dir bei

allen dieſen geſchworen ſeyn, daß ich dich nie—

mals mit mir will leiden ſehen! Du ſollſt nicht,
mit dieſen Unſchuldigen, fur meine Sunden buſ—

ſen. Laß mich der Gerechtigkeit, und den Ver—

folgungen meiner Glaubiger allein uber; und

ſtrafe mich nicht zehnfach, indem du dich und

unſere Kinder, meinem Schickſale aufopferſt.
Trenne in dieſen unglucklichen Augenblicken dein

Schickſal von dem meinigen; und bedenke nur die

Pflichten, die du deinen Kindern ſchuldig biſt.
Ein Theil deines Vermogens iſt noch in deiner
Gewalt: zwar ein geringer Theil von dem, was

du mir brachteſt: und auch mit dieſem wirſt du

gegen dein voriges Leben arm ſeyn. Aber es wird

dich doch vor dem grauſamſten Uebel, dem Hun—

ger, in Sicherheit ſezen. Laß dich nicht durch
deine treue Liebe verleiten, dieſen kleinen Reſt fur

mich aufzuopfern. Du biſt mir nichts mehr ſchul—

dig; du kannſt dem, der dein großtes Vermogen

durch
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durch ein verfluchtes Spiel in fremde Hande ge

bracht hat, nichts ſchuldig ſeyn.
Jch will indeß mein Schickſal geduldig erwar—

ten. Jch will mich den Handen meiner Glaubi—

ger uberlaſſen: ſie mogen ihren Zorn an mir ſat—

tigen; wenn ihr Geiz ſeine Befriedigung nicht
mehr finden kann. Sie mogen mich meiue un—

glucklichen Tage im Gefangniſſe zubringen laſſen;

wenn ſie nur ihre Hande nicht nach dem wenigen

ausſtrecken konnen, was dir und meinen Kindern

das harte Leben erleichtern kann. Ach! denke dar—

an, meine Stella, daß einer fur viele buſſen muß;

wenn alle nicht glucklich ſeyn konnen: denke dar—

an, daß der mit Recht allein leidet, der allein ver—

dienet hat, zu leiden. Mein kurzes Leben, wel—
ches Gram und Sorgen bald endigen werden, iſt

keiner Gluckſeligkeit mehr fahig. Ob ich meine

wenigen traurigen Tage im Gefangniſſe; oder ob

ich ſie unter allen Druckungen des unertraglichſten

Mangels, in einem Winkel, unter einer gleich un—

glucklihen Familie, deren Thranen und Seufzer

mir taglich mein Verbrechen verwerfen, vollende,

iſt nur in ſo weit unterſchieden, daß ich mir hier

durch
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durch tagliche Quaalen, durch den beſtandigen An

blick des Ungluckes, das ich geſtiftet habe, einen

Schatten der Freiheit erkauſe, den ich dort nicht

habe. Dort werde ich wenigſtens eure Thranen

nicht ſehen: dort werde ich die Seufzer nicht ho—

ren, gegen welche ich alle Strafen der menſchli—

chen Gerechtigkeit fur Gnade halte. Jch werde
zwar von dir, meine Stella, von meinen gelieb—

ten Kindern, von meinen Freunden getrennet ſeyn;

aber ich werde dann nicht euch in Mangel und

Elend vergehen ſehen, noch in jedem Blicke mei—

ner Freunde todtende Vorwurfe leſen. Hier werde

ich ohne Freiheit in. Dunkelheit leben: aber ich

ſelbſt ſcheue das Licht, und vermiſſe die Freiheit

nicht, die ich aus Scham vor der Welt mir ſelbſt

nicht erlauben wurde. Was iſt Freiheit, wenn

man ſich nicht ſeiner Tugend bewußt iſt, nicht

wagen darf, ſeine Augen aufzuſchlagen, und im—
J

mer furchten muß, nur Blicken der Verachtung zu

begegnen! Ach! erſpare mir dieſe Quaal, unter

Menſchen zu leben, die mich verachten: laß mich

meine wenigen Tage in Dunkelheit, von der Welt

geſchieden, gleich einem vergeſſenen Todten, leben.

Jch
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Zch werde mein Gefangniß ſegnen: ich werde den

Himmel bitten, alle die Gluckſeligkeiten auf dich
auszuſchutten, welche ich nicht nehr verdiene: ich

werde mich mit der Freude troſten, daß meine

geliebte Stella, daß meine unſchuldigen Kinder,

zwar vielleicht um mich bekummert, aber doch

nicht im aufſerſten Mangel leben.
Wollteſt du mir alles aufopfern? Wollteſt du,

vhne alle Hofnung eines Vortheils, alles wegge—

ben, und mich in Freiheit ſezen, um mit dir in
der auſſerſten Armuth jeden Augenblick unſers Le—

bens zu beweinen? Jn eine Freiheit, die mei—
ner ganzen Familie den volligen Untergang zuzie—

hen muß, und mir nichts nuzet? Ach! bedenke,

was fur Troſt kannſt du in der Geſellſchaft eines

Verzweifelnden hoffen? Vormals fanden wir
unſere Gluckſeligkeit in unſerer Gegenwart. Aber

dieſe Zeiten ſind nicht mehrl Wenn die Liebe zu

einer Quelle von Sorgen und Pein wird; wenn
ſie keine andere, als Thranen der Verzweiflung

weinen kann; wenn ſie ihre ſuſſeſten Zartlichkeiten

in ſtechende Martern verwandelt; was fur Troſt

konnen wir daunn von einander hoffen?

Be

e
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Bedenke, was du alles verlieren, bedenke, in

welch eine Tiefe von Noth du dich mit mir ſtur—

zen wirſt, wenn du mich erhalten wollteſt! Kannſt

du ohne Verzweiflung daran denken, daß. du allen

Bequemlichkeiten des Lebens entſagen mußt? Biſt

du ſtandhaft genug, dein Haus, alle Vortheile,
alle Ruhe ohne bittere Thranen zu verlaſſen; dei—

nen Schmuck mit einem Kittel; deine Wohnung,

wo Reinigkeit, Freude und Bequemlichkeit dir auf—

zwarteten, mit einem Winkel, wo Muhſamkeit,
Sorge und Mangel wohnen, zu vertauſchen
Willſt du Arbeit und Hunger, ewige Thranen,
und verachtete Armuth, fur die kleinen, die we

nigen Freuden erkaufen, welche die Liebe dir noch

verſprechen kann? Fteuden? Ach! was fur
Freuden kann ſie dit verſprechen? Hoffe nichts

anders von deinem unglucklichen Manne, als

Thranen, als tagliche Seufzer uber ſeine Laſter,

als Klagen fur Troſt, Wehmuth fur Liebe, Ver

zweiflung fur Zartlichkeit.

Was fur Troſtſpruche kannſt du unter einet

Anzahl von weinenden Kindern, welche den Un—
terhalt fodern, den wit ihnen nicht geben konarn,

von
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von einem unglucklichen Vater erwarten, der ihr
Vermogen verſchwendet hat? Alles, was er um

ſich ſieht, erinnert ihn an ſeine Echuld. Die
Liebe ſeiner Stella, die Tugend, die Großmuth,

womit ſie fur ihn alles verleugnet; jeder ihrer
zartlichen Zuſpruche, wodurch die Unſchuldige

den Schuldigen troſten will, werden fotternde,

grauſame Martern fur ihn. Die Liebkoſungen
ſeiner Kinder, die er nicht bekleiden, die er kaum

ſattigen kann, ſind Dornen, die ſein Vaterherz
zerreiſſen. Er iſt keiner Fteude fahig, und thei—

let ſeine Bettubniß ſeinem ganzen tranrigen Hau—

ſe mit. Er weinet um alle, und alle weinen

mit ihm.
Solch ein Leben, v Stella, wurde das un.

ſerige ſeyn! Und fuhleſt du nicht Triebe in dir,
welche dir ſagen, daß du nicht alle fur einen auf—

opfern darfſt? Widerſezen ſich nicht die Regun—

gen der Mutter der Zartlichkeit gegen den Vater?
Ach! bedenke, dieſe Unmundigen bedurfen aller

deiner Sorge und Hulfe! Das Leben, welches

wir ihnen gegeben haben, wird ihnen eine Laſt,

wenn ſie es in dieſer Armuth vollenden muſſen.

Sollen
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Sollen ſie allem Rechte auf ſeine Freuden entſa

geu, und unglucklich ſeyn, weil ihr Vater ſtraft

lich war? Mein Leben nahert ſich ſeinem Ende;

das ihrige hebt erſt an. Sollen alle Hofnungen,
wozun ſie geboren wurden, zu Grunde gehen?

Sollen ſie nicht die Vortheile der Erziehung ge

nieſſen? Sollen ſie ohne Pflege und Wartung,
gleich wilden Pflanzen, aufwachſen, die nur dem

Boden ſchaden, worinn ſie wachſen, und ohne

Zweck ſiud? Ach! Stella, bedenke die groſſen
Pflichten einer Mutter! Deine Kinder haben kei—

nen Vater mehr; ſie muſſen ihn in der Mutter
wieder finden. Wollteſt du die Mittel, die ihre
Erziehung erfodert, ihnen gewiſſenlos entwenden,

und ſie gleichſam mit ihrem der Welt entſtorbenen

Vater ins Grab ſenken? Jch bin ſo gut, als ein
Todter: die Erde hat keine Geſchafte mehr fur mich,

als etwa das grauſame Geſchafte, andere mit mir

unglucklich zu machen: die Todten bedurfen der

Sorgen der Lebendigen nicht mehr: wende ſie alle

auf diejenigen, welche erſt anfangen zu »leben.

Vielleicht wirſt du in ihnen, fur dich und mich, Gez
hulfen im Alter erziehen. Vielleicht belohnen ſie der

einſt
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einſt mit Wucher das wenige, was du auf ihre

Lultur, verwenden kannſt. Vielleicht werden ſie
die Stuzenn, die dereinſt unſer geſunkenes Haus

wieder anfrichten. Weuigſtens wirſt du die Pflich—

ten einer Mutter erfullen, und ich werde noch

den Troſt haben, daß ich ſie nicht aller Vortheile

des Lebens berauhete; daß ich allein die Folgen
meiner Thorheit ertrug, ohne ſie mit in meinen

Fall zu ziehen!?

XXlIll. Brief.
Stella an den Zarem.

 /aum hore ich Ungluckliche, daß du noch leeK beſt; ſo ſezeſt du mich in alle die vorige

Angſt durch die Nachricht zuruck, daß wir uns auf

ewig trennen ſollen. Ach! ZJarem, was nuzet

es mir, daß  du lebeſt, weun wir geſchieden ſind?

Tod und Trennung ſind fur die, welche lieben,
gleich verhaßte Gedauken. Wir. horen auf, uns

Mor. Br. 2. Th. X zu
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zu ſehen, uns zu umarmen, uns Fteuden mitzu
theilen, wenn wir ſie haben, oder an unſerer Bruſt

Thranen zu vergieſſen, wenn es ſo unſer Schickſal

will: wir horen nicht mehr die ſuſſen Troſtungen,

welche die Liebe allein reden und empfinden kann:

genieſſen keine einzige auch der kleinſten Freuden,

welche ſie auch noch dann giebt, wenn ſie ungluck—
lich iſt: was konnten wir weniger, wenn der Tod

uns ganzlich getrennet hatte? Und wohin willſt

du gehen? Dahin, wohin der Zorn eigennuziger

Glaubiger, welche jedes Verſehen, das ihren Geiz

kranket, fur Bosheit und Betrug halten, dich fuh—

ren wird; in eine ſchimpfliche Gefangenſchaft?

Welch ein Tod iſt nicht ertraglicher, als das Ge—

fangniß! Ach! kannſt du glauben, daß ich die
kleine Befriedigung einer Eitelkeit ſo hoch, daß ich

den Mangel fur ein ſo hartes Uebel ſchaze, um

jiene nicht gern fur deine Freiheit aufzuopfern,

oder dieſen nicht willig fur deine Gegenwart zu

ertragen?

Denke nicht daran, mich zu verlaſſen; wenn

ich nicht vor Gram und Scham vergehen ſoll. Laß
uns zuſammen leben; auch in Mangel und Ar

muth
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muth werden wir dann noch glucklich ſeyn. Die

Liebe hat nicht nur Freuden im Glucke: ſie hat
auch Freuden, welche uber die rauheſten Wege Blu—

men ſtreuen, und uber die finſtere Traurigkeit

frohe Strahlen ausbreiten. Fur mich wird jeder
Winkel ein Pallaſt, jedes Strohlager ein feſtliches

Brautbette, jedes Gewand ein Feierkleid ſeyn;
wenn deine Gegenwart ihn erheitert, wenn ich an

deiner Seite ruhe, weun ich dir nur gefalle. Ach!
was ruhret mich das Urtheil derjenigen Welt, die

es nicht begreift, daß man um der Tugend willen

ſich etwas verſagen koune! Jch will nicht dieſer

Welt gefallen: ich will nicht durch ihr Urtheil
glucklich ſeyn. Dir, dir will ich gefallen, fur dich

will ich leben; denn durch dich allein kann ich

glucklich ſeyn.

Schazeſt du das fur Verluſt, wenn man fur

Geld, ſeine Ruhe, ſeine Zufriedenheit erkaufet?

Unbrauchbares, verachtliches Metall! wozu iſt es

nuze, wenn wir es mit Muhe erwerben muſſen,

ohne uns fur unſere Muhe mit; Freuden bezahlt

zu machen! Ach! tauſende ſind bei unſaglichen

Schazen elend; weil ſie fur ihr unbrauchbares

X 2 Gold

J——
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Gold das nicht zu kaufen wiſſen, was ihnen am

nothwendigſten iſt, die Zufriedenheit. Laß mich
dich mir erhalten; laß mich um dieſen Preis arm

ſeyn; Armuth iſt kein theurer Preis fur unſere

Gluckſeligkeit.

Meineſt du, daß du allein leiden konnteſt?

Haſt du vergeſſen, daß deine Stella ein Theil
von dir iſt? Wenn hat ſie gezeiget, daß ſie eine

Freude genieſſen kann, die ſie nicht mit dir thei—

let; wenn hat ſie ſich einer Sorge geweigert, die

deine Laſt erleichtern konnte? Liebſter Zarem,

nie, nie haſt du mich gekranket, als wenn dein
gar zu zartliches Herz eine geheime Sorge vor
mir verbarg. Diejenigen Stunden unſers ganzen
Lebens waren allein unglucklich fur mich, wo dei

ne Liebe mir den Kummer verleugnete, den deine

Augen mir verriethen. Wie glucklich ſchazte ich

mich, wenn endlich dein Geheimniß ausbrach!

Mit jedem Worte, worinn ſich dein Schmerz vor
mir ausgoß, floß eine ſanfte Linderung in mein

Herz; unſer getheilter Kummer trat in gemein—

ſchaftlichen Thranen aus; und unſere Liebe fand

bald die Mittel, einen Augenblick voll Sorgen
durch
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durch Stunden herzlicher Freuden zu verguten.

Es iſt ein gewiſſes Vergnugen in der Empfindung
der Schmerzen anderer; ein ſanftes Gefuhl; eine

mit Betrubniß vermiſchte Entzuckung; eine innige

Beruhigung und Zufriedenheit mit uns ſelbſt, in—

dem unſere Thranen fur andere milde hinſtromen.

Unſere geruhrte Seele giebt ſich ſelbſt, indem ſie

fremde Wunden empfindet, einen ſtillen Beifall

uber ihre Zartlichkeit, und freuet ſich ihrer eigenen

Menſchenliebe.Eine einzige ſolcher herzlichen Thra-

nen iſt entzuckender, als das Gelachter des Thoren,

als die wilden Frenden des Uebermuthes.

Und ſoll denn dieſe Gemeinſchaft unter uns

aufhoren? Wenn wir nicht mehr eine einzige

Freude zu theilen hatten, ſo laß uns wenigſtens

zuſammen, weinen; auch dieſes geſellſchaftliche

Weinen wird Freude ſeyn. Mit dir getheiltes
Ungluck wird mir willkommener ſeyn, als ein

Gluck, das ich allein geniefſen. ſoll

Allein? Veollteſt du mich verlaſſen?
Wollteſt du dich von meinem Herzen reiſſen? Den—

ke, wie mannichfaltige, wie ſtarke Bande uns
auf ewig verbinden! Die Liebe, die Ehe; die Na—

X 3 men,
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men, die Pflichten, die Freuden und Sorgen der.
Aeltern, welche heilige, welche unverlezliche Ban—

de! Du konuteſt deiner Stella, du konnteſt dei—

uen Kindern nicht mehr nuzen? Was iſt denn

eine Heerde ohne Hirten; ein ſchwaches Weib oh—

ne Gemahl; ein hulfloſes Kind ohne Vater; eine

troſtloſe Familie ohne Haupt? Wer ſoll ſie ſchu

zen, wer ſoll ihr Rath ertheilen, zu wem ſoll ſie
ihre Zuſlucht nehmen?

Denke an dein hulfloſes Weib, das ohne
dich das Leben haſſet! Sie ſodert nicht die Be—

friedigung eitler Begierden, oder Wunſche; ſie fo

dert nicht das, was man auſſerliche Gluckſeligkeit

nennet: nein, ſie ſodert nichts, als Liebe. Denke

an deine Kinder! Dieſe Hulfloſen fodern ihren
Vater zuruck; reich oder arm, glucklich oder un—

glucklich, wenn ſie uur einen Vater haben: das

iſt ihr Reichthum, das iſt ihr Gluck. Ach! haſt
du ſie gezeuget, um ſie zu verlaſſen? Sollen alle

Hoffnungen, die ſie ſich von dem wahren Genuſſe
ihres Lebens machen konnen; ſollen die Zwecke,

wozu ich ſie gebahr, verloren ſeyn? Konnte das
wenige Geld, was ſie gern fur ihren Vater hin—

geben
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geben wollen, wenn ſie es auch behielten; ja

konnten alle Schaze, wenn ſie ſie beſaſſen, ih—

nen den Verluſt ihres Vaters verguten? Sie
J

ſind arm: aber du wirſt ſie lehren, dieſe Armuth
zu ertragen, und ihr hartes Sehickſal durch groſſe

Tugenden zu verbeſſern. Ach! ſollen ſie liober
reich, als edel, verdienſtvoll und tugendhaſt ſeyn?

Jeder ihrer Seufzer, jede Thranen, die ſie, une

bekaunt. mit ihrem Schickſale, mit den Thranen
ihrer bekummerten Mutter vermiſchen, ruft ihren

Beſchuzer, ihren Lehrer, ihren Vater zuruck.
Der. Staat vereiniget mit. ihren Seufzern ſeine

Befehle, und fodert ſeine Sohne von deinen

Handen. Jhm haſt du ſie gezeuget; ihm biſt du
ſchuldig, ſie als wurdige und brauchbare Glieder

zu liefern.
Du bereueſt, ſageſt idu, den Vorſaz, dich

ſelbſt zu todten, und dankeſt der Vorſehung, daß

ſie den Selbſtmord verhutet hat. Ach! wie kannſt

du ihr. dafur danken, wenn du in demſelben Augen—

blicke einen neuen Mord begehſt! Das Leben,
welches du dir nicht nehmen darfſt, beſteht nicht

in einer Stille, und unthatigen Ruhe: es beſteht

X 4. in
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in einer ununterbrochenen Thatigkeit; in der Ans

ubung aller Pflichten des Lebens; in der Erful—

lung aller derer Verbindungen, die dich als einen

Burger mit der Welt, als einen Gemahl. mite dei

nem Weibe, als einen Vater mit deinen Kindern,
als einen Freund omit deinen Freunden, als einen

Menſchen mit deinen Brudern, verknupfen. Dieſe

Thatigkeit, dieſes Denken, Sorgen, Wachen, Be—

ſchuzen, Unterweiſen, Ermahnen, Begluckem,

wenn du kaunſt, oder Troſten und Aufrichten,
wenn du uichts mehr kannſt; dieſe mannichfaltige

Ausubung von tauſend Geſchaften,  welche der

Himmel mit eben ſo viel ſuſſer Frende, als Muhe
verhunden hat 21. dteſe, dieſe machen: das Leben

aus; nicht das bloſſe Athmen, nicht eine zweckloſe

mechaniſche Bewegung. Wenn du dich jenen ent

ziehſt; wenn du dir von dem ganzen Leben nichts

ubrig laſſeſt, als das bloſſe unthatige Daſeyn;

ſo wirſt du noch einmal eben den Mord begehen,

den du bereuet haſt. Der iſt todt, der den Le—
bendigen verloren iſt, er mag im Geiangniſſe,
vder in der Erde begraben ſeyn.

II 2 eelert met—

Und
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Und ſoll ich zu dieſem Morde. meine: Hande

reichen? Soll ich das Urtheil unterſchreiben, das

dich zu ſteter Gefangenſchaft verdammet,?. Grau—

ſamer Zarem, womidt:hat deine Stellan dich be—

leidiget.z welche Untreue hat ſie wider. dich, began

gen, die dir ein Recht geben kann, eine ſolche

Bosheit von ihr zu erwgrten? Mube ich mich nur

mit deinem Glucke, mit, deinem Reichthume ver—

bundrnz. und. weiß die Liebe, weiß die Ehe von
keinen andern Banden, als die der Geiz knupfet?

Jch. vetabſcheur, ſolche Verbindungen, welche nur

ſo lange beſtehen; als. dier Befriedigung ſthlechter

Leidenſchaften dauert! Als ich den Jarem zum
Geſahrten meines Lebens erwahlete, thafte keine

andere Leidenſchaft, als bloß die Liebe, Bedingun

gen zu machen. Seine Perſon', ſein Herz, ſeine
Tugend waren allein die Morgengaben, die ich
werlnngete.  Habe ich dich jemals gefragt, wie

reich du wareſt? Oder kann man?mehr verlan—

gen, als glucklich ſeyn?
Warum verlangeſt du das von mir, was du

ſelbſt fur ſchandlich halten wurdeſt, zu thun?
Glaubeſt du, daß ich weniger um dich thun werden

X 5 als
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als du um mich thun wurdeſt? Ach! ich weiß
noch, mit welcher augſtlichen Zartlichkeit du fur

deine Stella bekummert wareſt; wenn eine nichts

bedeutende Unpaßlichkeit ihre gewohnliche Munter

keit unterbrach. Jch weiß  noch, wie traurig du

an meinem Bette ſaſſeſt, als ich dir den lezten

Sohu geboren hatte. Jch zahlte alle Thranen,
die du vergoſſeſt, und bewahrete alle deine Zurt
lichkeiten in dem Jnnerſten meines Herzens auf.

„Was helfen mir, ſagteſt du, alle meine Reich
thumer, die mir ein bequemes Leben verſprechen,

wenn ich nicht durch meine Stella— glucklich ſeyn

kann!! Gutiger Himmel, nimm mir jene, und
laß mir nur dieſe!, Soll ich weniger thun?
Du haſt mich den Werth und den Gebrauch: der

Schaze kennen gelehret: man giebt ſie hin, um

das zu erkaufen, was uns theurer iſt:, galsſie.

Dein Wunſch wurde erhoret; du behaltſt izt: deine
Stella mit der Bedingung, die du ſelbſt gemacht

haſt: du haſt die Ehre, das Opfer gelobet zu ha—

ben; laß mir die Ehre, es zu bringen. Sollte ich

dem Schickſale das fur dich verſagen, was du ihm
jur mich gelobet haſt?

J«

Ach!



S üll

Stella an den Zarem. 331

Ach! theurer, geliebter Zarem, mein Freund,

mein Gemahl, mein Schuz, mein Fuhrer, mein

Geliebter, ſodere nicht von mir, daß ich unge—

rechter gegen dich ſei, als du gegen mich wareſt.

Fodere nicht, daß ich deine und meine Ehre mei—

ner Bequemlichkeit, meine Ruhe dem Eigennuze,

mein Gewiſſen einer Handvoll Metall aufopfere.

Laß mich arm, laß mich verachtet, laß mich al—

les das ſeyn, was du dir vorſtelleſt: aber nicht
untreu, nicht gewiſſenlos, nicht ſchandlich! Gieb

das wenigſtens den dringenden Foderungen mei—

ner Pflicht, was du den Bitten meiner Liebe
verſagen konnteſt. Sage, welche Betrachtung

kann mich von der Schuldigkeit losſprechen, dich

zu erhalten? Soll ich leiden, daß man dich alle
Harte der Gefangenſchaft ertragen laßt, indem ich

die Bequemlichkeiten des Lebens genieſſe? Soll

ich horen, daß man den, den ich liebe, der die
Halfte meiner ſelbſt iſt, einen Betruger nennet;

ohne den Schimpf mit ihm zu theilen? Soll ich

zugeben, daß ſich die Schande auf deine Kinder

fortpflanze? Ach! was iſt koſtbarer, als ein ehr—
licher Namen! Wenn wir unſern Kindern nichts

hin
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hinterlaſſen konnen; ſo laß uns ihnen dieſes koſtbar

ſte, dieſes heiligſte Erbgut, einen ehrlichen Namen

und Tugend, hinterlaſſen. Verſehen laſſen ſich

durch Klugheit und Tugend wieder gut machen;

Schaze ſind durch Arbeit und Maſſigkeit zu erwer—

ben: aber der Verluſt der Ehre iſt unwiederbring—

lich. Man wird dich nicht mehr verachten, wenn
du ein Gefangener deiner Glaubiger biſt; als mich

verabſcheuen, wenn ich es gelitten habe, um einen

Reſt meines Vermogens zu retten; aber man
wird uns beide bedauren, wenn wir beide leiden,

und arm ſind.
Eine edle Seele kann unter Armuth und

Schande nicht lange wahlen.? Und kannſt du glau

ben, daß ich einen Augenblick Bedenkzeit nothig

habe, um mich zu entſchlieſſen, ob ich gewiſſenlos

und bequem, oder tugendhaft und im Mangel le—

ben will? Ach! Zarem, die Wahl iſt langſt
geſchehen! Du kannſt nicht mehr die Gefangen—

ſchaft wahlen: deine Freiheit und meine Tugend,

dein guter Namen und die Ehre deines Weibes

und deiner Kinder ſind ſchon gekauft; fur geringen

Preis gekauft, ſur ſchlechtes Gold!

Komm
J
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Komm demnach zu deiner Stella, zu deinen

Kindern; bring ihnen einen Gemahl, einen Va—

ter, bring ihnen alle Gluckſeligkeit zuruck! Die

Armuth hat nichts, was ſie ſchrecket; wenn ſie

nur dich in dieſer Armuth wieder finden. Komm,

ſieh, wie freudig deine Stella jedes Schickſal ſeg—

net, was ſie mit dir gemeinſchafllich geuteſ.t.
Sieh, wie ſie, ohne Eine Thrane zu vergieſſen,
das Hatis, worinn ſie nur durch dich glucklich war,

den neuen Beſizern uberlaſſen wird! Sieh, mit
welcher Heiterkeit ſie das ſchlechteſte Gewand um

ihre Glieder nimmt; wie ſie den erſtgebohrnen
Sohn an der rechten, den zweiten an der linken,

und den Saugling an ihrer Bruſt, wie ſie mit die—

ſen einzigen theureſten Schazen, die ſie aus dem

Schiffbruche errettet, und mit ihrem Zarem gluck—

lich, froh und ſtolz durch das Bewußtſeyn ihrer

Tugend, voll Vertrauen auf die Gute des Him—
mels, den Pallaſt verlaßt, und dir in eine Hutte

folget, wo ſie mit dir zwar arm, aber dennoch

glucklich leben, und ſterben wird!

XXIV.
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XXIV. Brief.
Kleomenes an den Hortenſius.

G urtheileſt zu ſtrenge von der menſchlichen
cua/ NNatur. Sie iſt nicht ſo boſe, Sorten
ſius, als ſie dir ſcheint. Deine wiederholten Ver—

ſuche, Freunde zu haben, ſind dir mislungen,
und haben dich mistrauiſch gemacht. Du hatteſt

das Ungluck, Eigennuzige zu finden, die dich
durch eine ſchone Auſſenſeite betrogen: du wurdeſt

furchtſam; ſchloſſeſt von wenigen auf ein ganzes
Geſchlecht, und zogeſt dich in dich ſelbſt zuruck.

Dieſer Schluß iſt immer falſch. Nein, Sorten—
ſius, wahre Freunde ſind unicht ſo ſelten, als du

dich ſelbſt beredet haſt. Es giebt Herzen genug,

die der edelſten Freundſchaft fahig ſind: aber dieſe

zartlich gebildeten Seelen treffen ſich ſelten an.

Vielleicht ſuchen ſie ſich ihr halbes Leben hindurch,
und werden endlich, wenn ſie ſich oftere Hoffuun

gen, gefunden zu haben, betrogen ſehen, endlich

ver
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verſchloſſener. Jhre Erfahrung macht ſie zuruck—

haltender; und auchdann, wenn ſie einen wur—

digen Freund finden, iſt ihr Herz nicht gleich of—

fen: ſie wollen den erſt kennen lernen, dem ſie

ſich ergeben ſollen: ſie fangen an, vorſichtiger zu

ſeyn; und dieſe Vorſichtigkeit giebt ihnen eine ge—

wiſſe Eruſthaftigkeit, unter welcher ein zartliches

Herz, dem noch Erfahrung fehlet, die ſanften
Empfindungen einer Freundſchaft nicht ſuchet.
Der feurige, iu der Freundſchaft unerfahrne Jung—

ling, bereit, ſich allen zu ergeben, und von allen

eine gleich ſchnelle Ergebung zu erwarten, wen
det ſich von dieſem weg, und uberliefert ſich un—

geduldig einem andern, der ſeinem Herzen mit

allen auſſerlichen Zeichen der Zartlichkeit entgegen

kommt. Er betriegt ſich oſt in ſeinen Erwartun—
gen, und fangt an, an einem wahren Freunde

zu verzweifeln.

Es iſt wahr, daß die Menſchen ohne Unter—
laß von Freundſchaft reden; daß einer dem andern

mit dieſen ſchonen Begriffen ſchmeichelt, ohne die

wahrhafte Freundſchaft aus der Erfahrung zu ken

nen; aber wahre Freunde ſind deswegen nicht ſo

ſelten

a
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ſelten, weil einige Herzen der edelſten Freundſchaft

unfahig waren; ſondern“, weil zur Freundſchaft

gebildete Seelen ſo ſelten vas Gluck haben, ſich

einander anzutreffen. Es iſt auch wahr, ſo ſeht

es auch /der Natur eines freundſchaftlichen Herzens

gemaß iſt, ſich ſelbſt zu liefern, und eben ſo ſehr
nach einem Gegenſtande zu ringen, worauf ſich ſei—

ne Liebe ergieſſen kann, als jedwede andere Nei—

guug ſich nach ihrer Befriedigung ſehnet, daß den

noch die Auzahl der Betruger die Anzahl der auf—

richtigen- Seelen weit ubertrift; und daß gutige

Herzen leicht von falſchen und ruckiſchen Freunden

betrogen werden, die dieſelben zu ihrer Beute be—

ſtimmen und ſie deſto leichter erhaſchen, weil ſie
ſich ſelbſt liefern: Es iſt wahr, daß ſich endlich ein

offenes Herz deswegen wieder zuſammen zieht, arge

wohniſch, und in der Wahl ſeiner Freunde behut

ſam wird. Und dieſe nothwendige Klugheſt geht

oft weiter, als ſie ſollte, und verhindert die beſten

Gemuther, ihre Uebereinſtimmung kennen zu ler

nen, und eine, gluckſelige Freundſchaft aufzurich—

ten. 2.2 Dieſes
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Dieſes ſind Schwierigkeiten, Hortenſius,
ich geſtehe es, aber ſie ſind uicht groß genug, dich
zu rechtfertigen, wenn du dich ganzlich aus der

Welt zuruck ziehſt, und vbllig verzweifelſt, einen

wahren Freund zu finden. Wie traurig ware es,

wenn wir ſo ſchimpflich von dem menſchlichen Her

zen urtheilen mußten, daß es die edelſten Verbin

dungen unmoglich machte! Nein, urtheile nicht
ſo ubel von unſerm Geſchlechte! Glaube vielmehr,
daß die wenigſten Menſchen, welche zu den edlen

Tugenden eine feine Anlage von der Natur empfan

gen haben, die wahren Vortheile kennen, die ſie

durch die Cultur ihrer Gaben, nud durch die Aus—

ubung ſolcher Tugenden gewinuen konnen, und

daß es ihnen mehr an der Aufmunterung, als an

Kraften, fehlet. Daher kommt es, daß das
menſechliche Geſchlecht manches vortrefliche Beiſpiel

und Muſter des Guten entbehren muß. Viele,
die der Freundſchaft fahig waren, kennen die Vor—

theile dieſer Verbindung nicht: ſie ſchazen daher

ihren Trieb der Wartung nicht wurdig, und laſſen
ihn nicht zur Empfindung werden. Et arbeitet in

der Dunkelheit fort, und tragt nur wilde Fruchte:

Mmor. Br. 2. Th. 9 Ver—
v
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Verſchwendung, ſtatt wahrer Freigebigkeit; leicht—

ſinnige Unempfindlichkeit, ſtatt der Sanftmuth,

unvernunftige Offenherzigkeit, ſtatt der Vertraulich—

keit; und ſtatt der Bereitwilligkeit, Freunden zu

dienen, die Schwachheit, den unverſchamten An—

fallen eines jeden ausgeſezet zu ſeyn, und nieman—

den etwas abzuſchlagen, wenn gleich die eigene Er—

haltung darunter leiden ſollte. Alſo wachſen auf

dem ſchonſten Boden geſellſchaftlicher Tugenden

lauter wilde Fruchte, bis er ausgezehret iſt, und

dieſer wilden Fruchtbarkeit eine ganzliche Unfrucht-

barkeit folget.

Die Freundſchaft hat in ſich Vorzuge, wor
durch ſie liebenswurdig wird: und ſie gewahret
Vortheile, welche auch die Groſſen der Erde ein—

nehmen. Statt, daß der Glanz der weltlichen
Hoheit ſie verdunkeln ſollte, drangen ſie ſich ſo

ſtark hervor, daß ſie nicht ſelten dem Monarchen

den Zepter verhaßt machen; wenn er ſieht, daß
er ein Hinderniß wird, welches ihm den Genuß

der Fruchte der vertrauten Freundſchaft verbiethet.

Ein zahlreicher Hof iſt keine Geſellſchaft. Men—
ſchengeſichter, die ein Konig taglich um ſich ſieht,

ſind
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ſind fur ihn nicht beſſer, als eine Gallerie von
Gemalden; und werden ihm oſt durch den Vor—

zug ihrer Sprache beſchwerlicher, als die ſtum—

men Bilder; denn Worte ohne Liebe ſind bloß

klingende Schellen.

Der Mangel wahrer Freunde iſt eine wuſte

Einſamkeit, wider welche die allgemeinen Geſell—

ſchaften in volkreichen Stadten keine Zuflucht ſind.

Oft vergroſſern ſich dieſelbe nur, wenn ſie diejeni
gen, welche an ſich ſelbſt, und an ihren Veſchaf—

tigungen mit den Wiſſenſchaften, eine lehrreiche

Geſellſchaft finden, in das Getummel der Welt

rufen, und ihnen die Nothwendigkeit auflegen,
durch das leere Getoſe des gewohnlichen Umgan

ges, ihren mit glucklichern Betrachtungen beſchaf—

tigten Geiſt zu betauben, und zu ſolchen ſchlech—

ten Kleinigkeiten zuruck zu rufen.

Die Vortheile der Freundſchaft, die weder
Hoheit noch Guter gewahren konnen, ſind groß.

Es iſt ein wahrer Vorzug derſelben, daß ſie un—

ſer Herz von der Laſt befreiet, womit die Leiden—

ſchaften daſſelbe beſchweren. Die Krankheiten des

Gemuthes ſind den korperlichen Krankheiten ziem—

J 2 lich
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lich gleich. So wie diejenigen, welche Verſtop
fungen in den Gefaſſen verurſachen, die Reſpira—

tion hemmen, Erſtickungen veranlaſſen konnen, und

dem Korper am gefahrlichſten ſind: ſo ſind auch

diejenigen Krankheiten der Seele am gefahrliche

ſten, die das Herz uberladen. Man hat Miittel,
die Lunge, die Leber und die Milz Zu reinigen,

und dem Blute einen freien Umlauf“ zü geben:

allein, kein Mittel ofnet das Herz. Richts „als.

ein wahrer Freund, kann dafur geordnet werden,
dem wir unſere Hoffnung, unſere Furcht, unſern
Gram und Kummer, unſere Beſorgniß, unſern

Verdacht, und alles, was uns auf dem Herzen

liegt, erofnen durfen.
Niemand bedarf mehr Erleichterung des Her—

zens, als die Groſſen der Erde; und wir finden

Beiſpiele, daß Konige oft mit Gefahr ihres Thro
nes ſich um einen Freund beworben haben. Sie

erheben oft niedrige Perſonen, die ſie ihres Ver—

trauens wurdig ſchazen; ſezen dieſelben faſt neben

ſich auf den Thron, und gehen mit ihnen um,

als ob ſie ihres gleichen waren. Dieſe Gunſtlin
ge ſind das nicht, wofur ſie gemeiniglich angeſe

hen

8
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hen werden: ſie ſind nicht Perſonen, welche der

blinde Eigenſinn. des Koniges groß gemacht hatte,

bloß um groß zu ſeyn: ſondern ſie ſind eigentlich

diejenigen, mit welchen der Monarch ſeine Sor—

gen theilet, die man weniger beneiden wurde,
wenn man ihre wahren Umſtande naher kennete.

Wenn es wahr iſt, (und wenigſtens iſt es ſehr
wahrſcheinlich) daß ein Konig entweder ein Ty—
rann ſeyn, oder einen Gunſtling haben muß; ſo

verdienen die Gunſtlinge gewiß- mehr Ehrfurcht
und Liebe von den Unterthanen eines Furſten.

Sie ſind es, die mit ihm die Laſt der Regierung

theilen, die ſein Herz erleichtern, und es gegen

die Unterthanen liebreich erhalten. Ein argwoh—

niſcher Monarch, der niemand hat, dem er ſich
erofnen kann, oder der ſich gegen niemand erdfnen

will. verzehret ſich ſelbſt. Der zuruckgehaltene

innere Kummier greift eudlich den Verſtand an,

und machet das ganze Gemuth finſter, murriſch,

lieblos, und endlich tyranniſch: ein Tiberius,
und ein Ludwig ſind die Beiſpiele. Ein Freund
hingegen verdoppelt unſere Freuden, und verrin—
gert unſenn Kummer; denn jede Freude wird dop

93 peltJ
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pelt empfunden, wenn ſie mitgetheilet wird; und

die Laſt der Sorgen wird leichter, wenn ein an—

derer dieſelbe mit uns tragt. So ladet uns die
gutige Ratur ſelbſt zur Freundſchaft ein.

eaνννννννννννα
XXV. Brief.

Serena an den Smirnon.

ncenn du den ſtillen Gram auf meinem Ge—W ſichte geleſen haſt, den ich dir verbergen

ſollte; wenn du verſtanden haſt, was die Thrane
ſagen wollte, die in deiner Gegenwart von meinen

Wangen ſchlich; wenn Seufzer, die meinem Her—

zen entwiſchten, nicht ganz umſonſt geredet ha
ben,“ Smirnon: ſo mußt du ſchon zu dieſer

Nachricht vorbereitet ſeyn, die dieſer Brief dir

bringen wird. Jch wage es, an dich zu ſchreiben,

und zu dem meine Zuflucht zu nehmen, der meine

ganze Verzweiflung verurſachet. Jch habe keine

Urſache, an deiner Großmuth zu zweifeln: ich

halte
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halte dich fur edel genug, der Ruhe einer Ungluck—

lichen etwas aufopfern zu konnen. Der Verluſt

wird nicht groß ſeyn: ſollte ihn aber dein Herz

groſſer achten, als er iſt; ſo erinnere dich, daß

jede Tugend eine Verleugnung erfodert, und daß

diejenige gute Handlung immer die ſchonſte iſt, die

unſerm Herzen das meiſte koſtet.

Vielleicht ſind dir dieſe Worte ein Geheim—

niß. Ach! wie furchte ich mich, deutlicher zu
reden! Aber ich muß: das Geheimniß, wovon

mein Herz voll iſt, will ſich nicht mehr verbergen

laſſen; die Zeit dringt mich Deine eigene Ru—

he nothiget mich, mein Herz zu erofnen. Jch
kann, ich will, ich darf dich nicht hintergehen.

Der Tag rucket her, der mich unglucklich ma—

chen ſoll, und dich mit mir. Ach! Smirnon,
in deſſen Tugend ich mein ganzes Vertrauen ſeze,

zu deſſen Großmuth ich allein meine Zuflucht neh—

me, vergieb mir, daß ich rede!
Meine Aeltern haben dich fur mich zu dem

ienigen Geſahrten erwahlet, mit dem ich mein

Leben endigen ſoll. Sie freuen ſich, ihre Tochter

glucklich zu ſehen, und beſchleunigen die Stunde,

Y 4 die
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die uns auf ewig verbinden ſoll. Du ſelbſt fageſt
mir, daß du mich liebeſt, daß du dich gluckſelig

ſchazeſt, mich lieben zu durfen. Jch weiß nicht,

ob die Furcht, meine Aeltern zu beleidigen, ſo viel
Gewalt uber mein Herz gehabt, daß es ſeine Em

pfindungen zuruck halt, oder ob deine Liebe dich

verhindert hat, meine Betrubniß und die Seufzer
nicht zu verſtehen, welche, des grauſamen Zwan—

ges ungeachtet, den mir die Yflicht auferlegte,

doch oft in deiner Gegenwart ausbrachen: doch

das weiß ich, daß ich dir niemals Hoffnung ge
macht habe, mein Herz zu erhalten.

Ja, Smirnon, du liebeſt eine Undankbare,
ich errothe, es zu bekennen, und. ſchame mich vor

mir ſelbſt, daß ich einen Maunn von deiner Tu—

gend, und von deinen Verdienſten nur hochſchaze,

nur verehre, und nicht liehe! Jch habe mir ſelbſt
meiue Schwachheit verbergen wollen; ich habe die

ganze Gluckſeligkeit mir vorgeſtellet, die ich ge—

nieſſen konnte, wenn die heiligen Bande unſer Le
ben vereinigten; ich habe deine Gaben, deine Ver

dienſte, deinen Ruhm, dein Anſehen, und deine
Tugend, mir in dem Glanze vorgeſtellet, den ſie

haben;
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haben; ich habe Daunkbarkeit, Eitelkeit, Eigen—

liebe und die Pflichten des Gehorſams, den ich
meinen Aeltern ſchuldig bin, zu Hulfe gerufen,

um den Eigenſinn meines Herzens zu uberwinden,

und Neigungen in mir zu erregen, welche endlich

in eine Flamme von Liebe ausbrechen konuten: aber
nmſonſt. Die eigenſinnige Liebe laßt ſich nicht

durch Grunde erregen, noch auf Vernunft er—
richten. Sie erkennet keine Vorſchriften, und un

terwirft ſich keinen Geſezen.
Vielleicht kann ich nie lieben; und hochach—

ten, oder verehren, iſt der hochſte Grad, wozu
meine Neigungen ſich erheben konnnen. Vielleicht

hat auch der Himmel Liebe und Gegenliebe nur

in zwei Herzen geleget, die er zu einer harmo—

niſchen Eintracht ſtimmete. Sie lieben ſich ſchon,

ohne ſich zu kennen, und ihre Liebe ſchließt jeden

andern Gegenſtand aus: wie zwo gleich geſtimm—

te Saiten nur einander antworten, und bei je—

dem andern Tone ſtumm ſind.

Zanke nicht mit dem Eigenſinne der Liebe:

alles, was mich beſcharnen kann, habe ich mir
ſelbſt ſchon vorgeworſen. Wenn du weißt, (und

95 duJ
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du weißt es gewiß), wenn du weißt, was fur

Gewalt die Dankbarkeit, die Pflicht gegen Ael—

tern uber ein Herz hat, das ſeine Ehre bloß in
der Tugend ſuchet; wenn du die ſuſſe, die unwi—

derſtehliche Macht der zartlichen Liebe, die wir

Kinder gegen die Urheber unſers Lebens empfin—

den, ſelbſt gefuhleſt haſt: ſo kanuſt du einen Theil

der Vorwurfe begreifen, womit ich mich ſelbſt

beſtritten habe. Ach! weun es hier Sunde iſt,

dieſen heiligen Gehorſam zu beleidigen, ſo ſundi
ge ich nicht ohne Kampf! Geſchwiegen, gehor—

chet, geſeufzet, meine Abneigung verleugnet,

mein Geſicht aufgeheitert, wenn Thranen in
meine Augen treten wollten, gewunſcht, gehoft

ach! was habe ich nicht gethan, nicht ge—

litten!

Vielleicht habe ich Unrecht, daß ich ſo lange

ſchwieg; und es iſt ungerecht, daß ich dir eine

Hoffnung ließ, welche dich deine Ruhe koſten

wird. Wenn ich Unrecht habe, ſo verzeihe mir!

Aber bedenke den Zuſtand eines unglucklichen
Magdchens, das nicht wagen darf, zu reden,
nicht mit einem Blicke die Geheimniſſe ſeines ge

qual
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qualten Herzens zu verrathen; das zittert, ſeine
Pflichten zu beleidigen, und ſeine Aeltern zu erzur—

nen; das gern gehorchen, gern nach ihrer Vor—

ſchrift lieben will, und immer noch hoffet, lieben
zu konnen; das keine Zuflucht weiß, keine zu ſuchen

waget, und unter einem beſtandigen Kampfe von

Pflicht und Widerwillen, von Neigung und Hoff—
nung, fortgeſtoſſen wird an den Altar, wo ſie ſich

dem ergeben ſoll, den ſie noch nicht liebet!

Jch habe es gewaget, mich mit Thranen
meinem Vater zu Fuſſen zu werfen; ich habe ihm

mein Herz erofnet; ich habe ihn gebethen, zwo

Perſonen, die glucklich ſeyn konnten, und viel—

leicht beide verdienten, glucklich zu ſeyn, nicht
unglucklich zu machen: er hat mich nicht gehoret;

er hat meinen Eigenſinn beſtraft; er hat mir ge—

bothen, ihm kunftig meine Thorheit zu verber—
gen. Auch meine Mutter hat mir alle Zuflucht

verſaget: ſie beſtrafet meine Thranen, und heißt

mich liebeu.
Du, der du die Liebe kennen mußt, die du

empfiudeſt, ſei gerecht gegen mich. Du mußt
es wiſſen, welch eine Pein es iſt, fich dem zu

erge



248 Der XXV. Brief.
ergeben, den man nicht liebet. Wenn es dich

Ueberwindung koſtet, mir, die du liebeſt, zu ent-
ſagen; welch eine Ueberwindung muß es koſten,

den zu wahlen, den man nicht liebet! Wer vork“

uns ſoll fur den andern ein Opfer werden?

Ach! wir werden es beide; beide gleich ungluck—

lich: meine Kaltſinnigkeit wird dich ſo ſehr qua—
len, als mich deine Liebe.

Glaube nicht, daß du durch Gute jemals

Gegenliebe erwecken wirſt. Dankbarkeit iſt alles,

wozu mein Herz fahig ſeyn mochte; unbefriedi—

gende, kalte Dankbarkeit gegen die heiſſeſten

Flammen deiner Liebe. Dieſe Daukbarkeit wird

mich vielleicht bewegen, meinen Gram vor dir zu

verbergen: aber er wird mich im Stillen verzeh—

ren, und beſtandige Thranen werden die Beſchaf

tigung derjenigen ſeyn, mit der du glucklich.zn

ſeyn hoffeſt. —S—
Die Bande, die du dir wunſcheft, und die

man mir drohet, ſind heilige, feierliche Bande;

der Stand iſt ernſthaft; laß ihn uns nicht mit
Thranen antreten. Gieb nicht zu, daß vaterliche

Gewalt dir die gefeſſelte Hand derjenigen darrei—

che,
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che, die dir ihr Herz verſaget: und verlange nicht

ein Opfer, ſondern wahle eine Dankbare, die ſo

viel Liebe und ſo viel Vergnugen wieder geben

kann, als ſie empfangt. Sei ſo großmuthig, als
ich dich ſchaze; und verachte eine eigennuzige Be—

friedigung deines Herzens, welche anderen kein
geringers Opfer koſten wurde, als die Gluckſelig

keit eines ganzen Lebens.

A dhe  ſe Ne Re Me Al e Al S M  Ae A A t  Me  e  At  e

XXVI. Brief.
Smirnon an Serenen.

J

G Jein Brief kundiget mir den Tod an! O!
«V Serena, kannſt du ein ſolches Opfer von

mir fodern? Kannſt du glauben, daß ich um

einen ſo leichten Preis liebe? Jch ſoll dir ent

ſagen! Du bitteſt mich, du foderſt meine Tu—

gend auf; die Tugend muß etwas aufopfern,
ſageſt du. Ach! wenn man um einen ſo hohen

Preis
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Preis tugendhaft ſeyn muß; wie ſchwer iſt es,
tugendhaft zu ſeyn!

Theure Serena! gieb nicht zu, daß alle
meine beſten Hoffnungen, woraus ich mir in Ge—

danken eine ſo gluckſelige, guldene Zukuunft er—

bauet habe; gieb nicht zu, daß meine ganze
Gluckſeligkeit zu Grunde gehe. Deine Aeltern
haben mich dir verſprochen, und du haſt dich mir

nicht verſaget Nicht verſaget; ſo willſt du,

daß ich izt reden ſoll: ach! wie wenig iſt das fur

eine ſo heiſſe Liebe, welche Ergebung ſodert, frei—
willige, ganzliche, herzliche Ergebung! Aber ich

will mein Herz auch damit befriedigen; nimm
nur auch dieſen kleinen Theil wmeiner Gluckſelig-

keit nicht wieder zuruck!

Ja, Serena, ich hatte mich glucklicher ge—

ſchazet. Jch verſtand die Seufzer nicht, die dir

entwiſchten. Meine eigennuzige Liebe erklarete

dieſe Thranen, die dir entfloſſen, zu ihrem Vor—

theile. Jch glaubete zu fuhlen, wenn ich deine

Hand mit Jnbrunſt an meiune Lippen druckete,

daß ſie nicht widerſtrebte, daß ſie jeden Druck

der meinigen beantwortete. Jch fragte dich oft,

welch
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welch ein geheimer Gram dich beunruhigte, und

bath dich, mir dein Herz zu oöfnen. Du ſaheſt
mich mit einer ſchuchternen Wehmuth an, ſeufze—

teſt, und ſchwiegeſt. Jch glaubete, Huld in dei—
nen Augen, zu leſen, und wagete nicht mehr, dei—

ne Unruhe zu vermehren. War das die Urſache

deiner Thranen! Jch Unglucklicher mußte dieje—
nige qualen, die ich liebete, und glucklich zu ma—

chen glaubete!

Jſt es dein Ernſt, theure Serena! willſt
du, daß ich dir entſage, oder denkeſt du mich nur

zu prufen? Ach! ware es Prufung, wie wur—
de meine Liebe gewinnen! Sie iſt ſtark genug,

die harteſte auszuhalten; ſie kann alles, alles,

nur dir nicht entſagen. Wenn Nebenabſichten
meine Wahl beſtimmet hatten; wenn Wunſche

und Begierden des Geizes oder der Eitelkeit bei

mir die Stelle der Liebe vertraten; ſo wurde der

Verluſt, den du von mir foderſt, zu erſezen ſeyn:

aber wer kann einer Liebe entſagen, die bloß ih—

re Gluckſeligkeit in dem Beſize des geliebten Ge—

genſtandes ſuchet?

Glau
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Glaube mir, Serena, wenn du izt nicht

liebeſt, ſo wirſt du mich dereinſt lieben. Mein
Eifer und meine Zartlichkeit wird nicht ermu—
den, alle deine Wunſche zu erfullen. Du wirſt

anfangen, mich zu ſchazen; deine Großmuth,

dein gutiges Herz werden meine Bemuhungen

befordern, und ſich in Liebe verwandeln. Laß
es ſeyn, wie du dich ausdruckeſt, daß deine Zart

lichkeit ihren Anfang von der Dankbarkeit nimmt;

wenn es nur Liebe iſt, ſo bin ich glucklich, und

du mit mir.
Aber ſollte ich nichts mehr, als dieſe Dank-

barkeit, erwarten durſen? Und wenn du dich end

lich uberwindeſt, meine Hand anzunehmen, ſo

wurde es nur eine Verleugnung ſeyn, der du dich

bloß aus Pflicht und Gehorſam gegen den Befehl

deiner Aeltern unterziehſt? Die Liebe, die mein

Gluck machte, wurde dein Ungluck machen?

Serena, bin ich ſo ſehr bei dir verhaßt?
Wie qualet mich dieſer Gedanke! Achl nein,

mit dieſer Bedingung verlange ich deine Hand

nicht! Jch bin nicht eigennuzig genug, meine

Gluckſeligkeit auf Koſten deiner Ruhe zu erhal

/ten.
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Ten. Welch eine traurige Beantwortung meiner

Liebkoſungen wurden deine Thranen und Seufzer

ſeyn?

Wozn ſoll ich mich entſthlieſſen? Selbſt mit

dir, und in dir unglucklich zu ſeyn? Oder dich zu

verlieren? Welche Wahl! O! Giauſame, und
kannſt du noch fodern, daß ich entſcheiden ſoll?

Raunſt du mir eine Wahl aufdringen, die mich

an beiden Seiten unglueklich macht? Warum
haſt du gelitten, daß ich hofte, und durch Hoff—

nung meine Liebe nahrte? Jſt dein Stillſchweigen
nicht Billigung? Und biſt du ſo ungerecht, erſt

zu billigen, dann zu verwerfen; Freuden zu erre—

gen, dann ſie zu todten? Eine Billigkeit, die du
mir verſagteſt, foderſt du von mir?

Was ſchreibe ich! Vergieb einer Liebe,
die ihrer nicht machtig iſt, dieſe Vorwurfe, wenn

lie ungerecht ſind! Du wiltlſt, daß ich wah—
len ſoll Du willſt es! Was kann ich dir ver—

ſaagen? Aber wenn dii glaubeſt, daß mein Herz

ſeinem Wunſche ſo bald entſagen kann; daß es
keine Ueberwiundung, koſtet, ſich zu entſchlieſſen,

unglucklich zu ſeyn; ach! wie wenig mußt du die

WMaor. Br. 2. Th. 3 Liebe
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Liebe kennen! Wie wenig? Vielleicht kenneſt

du ſie zu ſehr: aber eine andere Liebe, als gegen

mich. Glucklicher Nebenbuhler! Jch haſſe ihn
nicht, aber ich beneide ihn.

Warum aber verſchweigſt du mir deine gehei—

me Regung? Darf ich nichts mehr wiſſen, als

genau das, was mich unglucklich macht? Viel
leicht, wenn du einen andern ſchon“geliebet haſt,

wurde dieſe Nachricht meinem Siege uber mich

zu Hulfe kommen. Jch wurde mich fur einen
Storer der Gluckſeligkeit eines Paares chalten;
welches die Natur fur einauder beſtimniet hatte?

ich wurde es fur eine Gerechtigkeit halten, dem

den Preis zuruck zu Zeben, der ihn ſchon beſaß

Freilich auch dann eben ſo unglucklich, als

izt: aber der Sieg wurde mir leichter ſehn.

Ach! was kann ich dir in dem Zuſtande, worinn

ich bin, verſprechen? Nichts mehr, als daß
ich. nicht ungerecht ſehn kann!

Laß mich wenigſtens erſt alles verſuchen,
was!?ich vermag —. Der Gluckſeligkeit: entſagen,

o Serena! iſt eine Handluing, die noch immer
fruh grnug geſchiehte! “Laß mich ſie ſs lange noch

c
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iin der Hoffnung genieſſen, als ich kann. Viel—

leicht ſind noch Bewegungsgrunde vorhanden, die

einige Starke über dein Herz haben.

Oft glauben wir, Serena, daß wir nicht
lieben: aber unſer Herz har eben ſo wohl ſeine

Veranderungen, wie unſere Gedanken. Die Liebe

kommt nicht immer freiwillig; ſie laßt ſich auch

erzwingen: und wenn Zartlichkeit, wenn alle
wohlthatige Neigungen, wenn alle Handlungen;

glucklich zu machen;, je ein edles Herz wider ſeie
nen. Vorſaz eingenommen haben; ſo glaube, daß

das deinige einſt mir gehoren wird.

Die bloſſe Neigung der Natur iſt oft nicht
ſo dauerhaft, als heftig. Und wenn ſie es ware;

ſo iſt ſie doch nicht die einzige Leidenſchaft, in de

ren Befriedigung die Gluckſeligkeit beſteht. Wie
viele Beiſpiele von Perſonen konnte ich dir nicht

anfuhren, die durch ſie allein glucklich zu werden

glaubeten, und bald unglucklich waren! Kein
anderer kann dich ſo ſehr, ſo treu, ſo beſtandig

lieben; kann dich, wenn ich deine Liebe beſize—

glucklicher machen, als ich. Es wird ſich keine
andere unbefriedigte Neigung dieſer Gluckſeligkeit

za ent
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entgegen ſtellen. Der Himmel hat mir alles gege

ben, was die Wunſche eines Menſchen, in Anſe—
hung der auſſerlichen Ruhe, befriedigen kann. Be—

denke, daß deine eigenen Neigungen ſich verandern

konnten, und zwar noch leichter zum Vortheile deß

ſen, der ſich beſtrebet, ſie zu gewinnen, als ſie zum

Nachtheile deſſen, der ihrer mude, oder gleichgulr

tig iſt, abwechſeln konnen. Bei dieſem haſt du
das Misvergnugen kunftig zu erwarten, was du

bei jenem nur vielleicht im Anfange empfinden

konnteſt; und vielleicht iſt das bei dieſem nur ein

kurz daurendes Misvergnugen, was bei jenem Um

gluckſeligkeit auf immer ſeyn wird.

Jch bitte dich, Serena! wenn ich keine
Verdienſte, keine Eigenſchaften habe, welche Liebe

erwecken konnen: ſo uberlege wenigſtens dieſes.

Die Zeit und meine Bemuhungen konnen dir

das gegen mich geben, was Kaltſinnigkeit und
hundert andere Umſtande dir gegen einen aändern

nehmen konnen.

Laß mich deinen Entſchluß wiſſen! Liebe“
mich, wenn du kannſt. Jch brenne vor Ver
laugen, mein Schickſul zu wiſſen! Deine Aute

J

wort
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wort. wird meine Wahl entſcheiden: und entwe—
der werden wir beide glucklich ſeyn, oder ungluck—

lich, ich allein!

tomoeomemet  ον  ο

XXVII. Brief.
Soxrem,an den Aretes.

cwv asch habe deinen pedantiſchen Brief geleſen?
V0 er erſchopfet alle gemeine Facher, und ent

halt alles, was die Schule uber den Duell ſagen

kann. Das iſt ſehr gut, mein lieber Aretes:
aber mich dunket, du durfteſt. dir keine ſo ernſt

hafte Mine geben. Du redeſt von Pflichten, von
der Meuſchenliebe, von der Ehre, die du ſinnreich

in die wahre und falſche eintheileſt, von der Ge

ſundheit, vom Leben und vom Tode. Nach allen
dieſen Beweiſen, ſezeſt du auch die Anwendung

hinzu, und rufſt die Seelen derer, die noch nicht

todt ſind, aus dem Grabe zuruck, um mich zu

ſchrecken und zu plagen.

33 Die



358 Der RXXVII. Btief.
Dieſer Theil deines Briefes. mag. ſehr pa——

thetiſch ſeyn fur den, der Geſpenſter glaubet.

Jch habe noch keine geſehen; und glaube, wenn.

ja noch das Etwas von uns, daß ihr Philoſophen,

die Seele zu nennen beliebet, unſern Leib uber
leben ſollte, daß dieſes Ding in der andern Welt

genug zu thun finden wird, um uns in dieſer
zufrieden zu lafſen. Jch habe bisher geglaubet,

daß mein Leben mir ſelbſt gehore: und ich mein—

te, die Natur lehre mich dieſes genugſam, wenn.

ich Triebe in mir empfinde, es zu erhalten, zu gen

nieſſen, und zu vertheidigen. Jch wurde mir daher

Vorwurfe zu machen haben, wenn ich mir Eine
von denen, Freuden verſagete, die ich haben kann.

Was ich izt genieſſen kaun, das weiß ich; was
kunftig ſeyn konnte, das iſt mir wenigſtens weit

ungewiſſer; und wie die Leute heiſſen, die das

Gewiſſe fur das Ungewiſſe nehmen, das weißt du.

Deine Philoſophen laſſen ihre Tugendhaften ver—
hungern, und troſten ſie, wenn ſie ſich hier von

iedem, der Luſt haſt, haben herumſtoſſen laſſen,

mit einer Freude und Ehre, die ſie dann erſt gen
nieſſen ſollen, wenn ſie nicht mehr ſind.

So
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So lange, mein lieber Aretes, kann ich
nicht warten. Jch empfinde nicht ſonderlich den

Beruf, mir das zu verſagen, wor.uf mir ſchon
mein Leben ein Recht giebt. Meine Gluckſeligkeit

aber, und mein Leben ſind mir gleich viel werth:

und wer die eine augreift, der iſt ſo gut mein

Feind, als wer mir das Leben nehmen will. Du

magſt ſagen, was du willſt, die Sanftmuth und

Geduld ſind keine Tugenden fur dieſe Welt. Wer
dem erſten Feinde nicht zeiget, daß,es ihm ein

Ernſt ſei, ſein Gluck, und alles, was dazu geho—

ret, zu vertheidigen, der wird tauſenden zum Ge—

ſpotte; und jeder, dem es einfallt, hat ſeine Luſt

mit ihm. Jh ſehe eben nicht, wie du verſicherſt,

daß es ſo ruhmlich ſei, vieles erduldet zu haben.

Wer ſich mit einer ſpartaniſchen Großmuth ruh—

men will, daß er zwanzig Stockſchlage bekommen

hat, der verdiener noch zwanzig andere; und er

muß demijenigen danken, der ſie ihm giebt, weil

er ſeine Ehre befordert.
Laß das dem Spartaner, mein lieber Are—

tes. Die Vegriffe der Menſchen von der Ehre

find ſehr getheilet. Ohne mich um eure Spizfin—

34 digkei
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digkeiten zu bekummern, weiß ich, daß die Ehre
in der Meinung beſteht, die andere von mir ha—

ben. Ob dieſe Meinung falſch ſei, oder nicht,

das geht mich nicht an; genug, die falſche hat

eben ſo viel Einfluß auf meinen Zuſtand, als die

wahre. Man hat ſich einmal beredet, daß der

keine Ehre habe, der nicht Muth genug beſizt,
ſeine Beleidigungen zu rachen. Wahr, oder nicht;

genug, die Erfahrung lehret, daß ein Geduldiger
der Narr des ganzen menſchlichen Geſchlechtes iſt.

Jch lebe unter den Menſchen, und meine Gluck—

ſeligkeit hanget ſehr von ihren Meinungen ab.:

und wenn ich ein Recht habe, jene zu ſuchen,
ſo muß man mir nicht verbiethen, dieſe erſt zu
gewinnen: das heißt ſonſt jemanden etwas geben

wollen, aber ihm vorher die Hande binden, daß

er es nicht nehmen kann.

Die Natur hat dem Stiere ſeine Horner,
dem Lowen ſeine Klauen, dem Pferde ſeinen Huf

gegeben, um ſich zu vertheidigen; dem Haſen

gab ſie ſchnelle Laufte, um zu entwiſchen. Bei
dem Menſchen hat ſie vielleicht einen gleichen Un

terſchied beobachtet. Wer Muth hat, der ahmet

dem
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dem Lowen und dem Stiere nach: wer ihn nicht

hat, der helſe ſich aus, ſo gut er kaun. Zum
Glucke oder zum Unglucke, was weiß ichs 2 bin

ich nicht leicht verzagt; und ich halte das fur eine

Anweiſung, wem ich nachahmen ſoll.

Die Duelle, ſageſt du, ſind nicht erlaubet.

Warum nicht? Was unvermeidlich iſt, muß
auch erlaubet ſeyn. Es wapr freilich willkuhrlich,

was die Welt fur Beweiſe wahlen wollte, wodurch
jeder Beſchimpfte darthun ſollte, daß er Ehre hat:

die Beweiſe aber, die ſie gewahlet hat, ſind eine

Vorſchrift, wovon niemand abgehen darf. Hatte

ſie ſich beredet, von dem eine gute Meinung zu

haben, der am geduldigſten iſt; ſo wurde ich

vermuthlich durch dieſe Tugend meine Ehre retten.

Allein, ſie hat den Degen gewahlet, und wir
muſſen ihn alſo entſcheiden laſſen; das Mittel
mag ſo thoricht ſeyn, als es immer wolle. Wenn

wir ja einen Fehler begehen; ſo iſt er nicht uns,

ſondern der Welt zuzuſchreiben, die es ſo gewollt

hat.
Du berufſt dich zu viel auf ein kunftiges

Leben, und ich mag mich auf deine Beweiſe nicht

3 5 ein
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einlaſſen. Aber ſeze, es ſei ſo, wie du ſageſt:
kann es denn wohl eine Beleidigung ſeyn, wenn

ich entweder die Seele meines Gegners, oder

wenn mein Gegner die meinige, etwas fruher da—

hin ſendet, wo ſie doch einmal ſeyn muß? Wir

ſind, ſageſt du, zur Geſelligkeit und Freundſchaft

auf der Welt. Wohl: ſo iſt es beſſer, daß von
zwei ſeindlichen Seelen dieſe Welt die eine, und

jene die auderg habe. Jn einer ſchicken ſie ſich

nicht zuſammen.

Ernſthaft zu reden, mein lieber Aretes:; ein

Morder mochte ich nicht gern ſeyn. Jch weiß
zwar nicht, weswegen.? Allein, ich empfinde doch

bei mir einen gewiſſen Abſcheu vor dieſem Gedau—

ken. Jch bin auch weit davon entfernet, in der—
Abſicht auf den Kampfplaz zu tretten, um mei—

nen Feind zu ermorden. Du kannſt verſichert

ſeyn, daß ich ihm mit kaltem Blute entgegen ge—

hen werde. Jch bin es ſchon gewohnt, einen
Gegner mit bloſſem Degen zu ſehen, und verlaſſe—

mich ganz ſicher auf meine Kaltſinnigkeit und—

auf mein Gluck. Mein Gegner ſoll ein guter
Fechter ſeyn: und das iſt mir lieb. Jch denke

nicht,

J
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nicht, daß er mehr Anſchlage auf mein Leben ha—

ben wird, als ich auf das ſeinige habe: wir wer—

den uns etwa in den Finger rizen, zwei bis drei

Tropfen Blut vergieſſen, und dann nach Hauſe

gehen. Sollte dieſes Schickſal mich treffen, ſo,
hat mich mein Magdchen wohl eher mit der Na—

del verwuudet. Jch ſollte nicht glauben, daß,
er ſehr blutdurſtig ware; er ſieht ſo furchterlich,

nicht aus, als das Gerucht ihn macht: und es,

ſchien mir, daß er ſehr gern, vergeſſen hatte, was.

unter uns vorgieng, wenn ich ihn u.licht durch

einen Brief gefodert hatte

Eben empfange ich die Antwort auf dieſen,

Brief. Hier haſt du eine Abſchrift!

„Deuten Sie es. mir fur keine Kurchtſam—

„keit aus, wenn ich Jhnen erklaren muß, daß
„ich Jhre. Ausfoderung nicht annehmen kann.

„Jch habe dazu, viele Grunde, die ich Jhnen
„vergebens ſagen wurde; und alſo ubergehe ich

„ſie. Drei aber muſſen Sie wiſſen. Der erſte
„iſt, daß ich keine Handlung begehe, welche die

„burgerlichen  Geſeze verbiethen: die Menſchen—

liehe darf ich Jhnen nicht anfuhren. Der zweite

„iſt,
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„iſt, weil ich verſichert bin, daß ich den Degen

„beſſer verſtehe, als Sie: und folglich zu billig

„bin, eine Partei anzunehmen, die auf beiden

„Seiten nicht gleich iſt. Der dritte iſt, weil ich
„hore, daß Sie ganz ſeltſame Begriffe und Grund—

„ſaze haben. Man ſaget mir, Sie ſucheten eine
„Ehre darinn, in allen Stucken ein Freigeiſt zu

„ſeyn: und dieſe Beſchuldigung findet deswegen

„ſehr viel Glauben bei mir, weil in der That

„„unſer Streit, (wenn Sie ihn ſo nennen wob—
„len, daraus entſtand, daß ich unmoglich mit
„Gelaſſenheit Jhre anſtoſſigen Reden hören konn—
„re, ohne Sie zu warnen. Jch glaube, daß ein

„jeder ehrlicher Mann Jhnen eben das geſaget
„haben wurde, was ich Jhnen ſagte: ſo, wie

„ich glaube, daß ein jeder vernunftiger Mann,

„er mag ubrigens fur ſich ſelbſt glauben, was

„er wilt, niemals in Geſellſchaften unehrerbiethig

„von Sachen reden werde, welche wenigſtens bei

„dem großten Theile in. Ehrfurcht ſtehen. Sie
„glanben von allem dem nichts, was ſo viele

„groſſe Manner glauben; und ve zeihen Sie
„mir, Manner, welche es genugſam bewieſen,



7

Sdrem an den Aletes. 365

„daß ſie weit groſſere Einſichten beſizen, als Sie

„und ich, und daß fie den Sachen weit reiflicher

„„nachgedacht haben. Sie machen ſich eine Ehre

„daraus, fur einen ſo genannten ſtarken Geiſt
„angeſehen zu werden, und bekeunen offentlich in

„den argerlichſten Ausdrucken, daß ſie weder eine

„Unſterblichkeit der Seele, noch irgend eine an—

„dere Wahrheit, worauf ſich eine Religion, und

„ſelbſt eine bloß burgerliche Tugend grundet, an—

„nehmen. Dentken Sie ſo, wier ſie reden, ſo ſind

„Sie zu bedauren: reden Sie, ohne zu denken,

5ſo muß man Sie erinnern, erſt wenigſtens die
„ESachen etwas beſſer kennen zu lernen, wovon

„Sie reden. Denken Sie aber in der That an—
„ders, als Sie reden, bloß um ſich ein gewiſſes

„Aufehen zu erwerben: ſo iſt es nörhig, zu Jh
„rem Beſten, daß Sie einmal einen ehrlichen

„Mauin antreffen, der Herz genug hat, Jhnen
„zu ſagen, daß man da, wo Sie Chre ſuchen,

„Schande findet. Jch habe Jhnen dieſe Freunde

„ſchaft erzeiget, und Sie fodern mich aus. Zroo

„Urſachen, warum ich dieſe, Ausforderung nicht

„annehme, habe üch Jhnen geſaget: viele audere

„konx
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„konnen Sie ſelbſt hinzu deuken: die lezte aber

„kann dieſe ſeyn, daß ich mich am weniſten mit

„einem Gegner einlaſſen kann, bei dem ich ganz

„gewiß mein Leben in Gefahr ſeze: denn geſezt

„auch, ich wurde unvermeidlich gezwungen, mei—

„nen Degen wider einen ſolchen zu ziehen, ſo
„wurde ich mich doch ſcheuen, einem Menſchen

„das Leben zu nehmen, der ſo ſchlecht zum

„Sterben bereitet ſeyn kann: ich, nach meinen

„vBegriffen, Cund lachen Sie, ſo viel Sie wol—
„len!) mußte dieſes fur einen doppelten Mord

„anſehen. Es mußte daher ſehr unglücklich. kom

„men, und gewiß durch ſeine eigene Schuld,
„wenn er von meiner Hand ſturbe. Sie ſehen
„düher, daß die Partei ſehr ungleich iſt.

Was mache ich mit dem Narren? Wenn

er ſich nicht ſchlagen will; meinetwegen! Aber
dann ſollte er wenigſtens -ſo ſtolz nicht ſeyn!

„Jch verſtehe den Degen heſſer, als Sie: alſd
„will ich mich nicht ſchlagen!,„ Jch fodtre alle

deine Philoſophen auf, mir einen beſſern. Bewe

Bungsgrund zu entdecken! „Jch glanbe, daß ein
„vernunftiger Maunnn, er mnag ubrigens fur ſich

aſelbſt
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„ſelbſt glauben, was er will, jemals in Geſell—

„ſchaften unehrerbiethig von Dingen reden werde,

„die wenigſtens bei einem groſſern Theile in Ehr—
„furcht ſtehen., Und wer bin Jch denn?

So mag der Mann reden., der den Degen ver—

ſteht, aber nicht der, der ſich nicht ſchlagen will.

IJch ſehe ſchon, woran es ihm fehlet!

Lebe wohl, nach. einem Paar Slunden ſchreibe
ich dir das Ende dieſer Wjeſchichte!

Ai  ν
cecnue XXVIII. Brief.

Sorem, der Jater, an ſeinen

Sohn.
759 ach habe mit Erſtaunen und Herzeleid deinen
59 gottloſen Brief geleſen, worinn du die, ver—

nuuftigſten und redlichſten Ermahnungen des. Are—

tes beantworteſt. Ach! elender Sohn eines un—

glucklichen Vaters, welche Otter hat  dir dieſen

Gift eingefloßt!. Welch ein Baſewicht chat deine

ger
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geſunde Vernunft mit ſeiner unſinnigen Raſerei

angeſtecket? Das ſind die Stufen des Ver—
derbens; erſt ein Luderlicher, ein Nichtswurdiger,

dann ein Religionsſpotter!
Habe ich noch nicht genug von dir gelitten!

Jſt es nicht genug, daß ich taglich uber die Lar
ſter meines Sohnes weine, und alle meine vater

lichen Sorgen, alle meine Muhe und meine Hoff

nungen umſonſt angewandt und verloren ſehel

Willſt du mich auch zwingen, den Tag zu vert
fluchen, wo ich mich uber deine Geburt erfreue:

te? Ach! mein Sohm! deine Kindheit, und

ſelbſt die etſten Jahre deinet Jugend verſprachen

mir den Undankbaren nicht, deu ich in dir erzon
gen habe! Lauf einmal dein Leben durch; und

weun du noch einer Empfinbung fahig biſt, ſo

empfinde dein Verderben. Jſt ein einziger Tag
in deinen lezten Jahren, deſſen du dich ohne

Rothe erinnern, iſt eine einzige Stunde, die du
fegnen kannſt!

Jch weiß noch die Zeit, wo meine mindeſte

Sorge dich beuntuhigte; wo du mich zu trdſten
ſuchteſt, und in den Thranen, die dit ertfloffen,

ein
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ein Herz reden lieſſeſt, welches mir einſt, fur alle

meine Sorgen, den beſten Lohn verſprach. Abet

vergebliche Hoffnung! Verfuhrer haben mir mei—

nen Sohn entriſſen. Er theilet ſeine Vertraulich—

keit mit Buhlerinnen, und hat ſein Herz denen
gegeben, die ihn in ihren Laſtern und Verbrechen

unterrichten. Jch muß die Tage verwunſchen, die

ich mir von dem Himmel erbethen hatte; und der
tleinſte Ueberreſt meines Lebens iſt nur deswegen

elend, weil ich einen Sohn habe.

Weunn geht ein Tag hin, wo ith nicht neue

Nachrichten von deinem laſterhaften Leben erhal—

te! Meine Freunde, die mir fonſt Gluck wunſch

ten, ſeufzen izt mit mir: das Gerucht iſt voll von

dir; wer einen Nichtswurdigen nennen will, der

nennet dich. Aber du ſucheſt eben darinn deine
Ehre, und bemuheſt dich, alle iEmpfindung der
Ehre und der Scham, ja ſelbſt deine geſunde Ver—

nunft, in dem Umgange mit hirnloſen Freigeiſtern

zu erſtichen. Du bemuheſt dich, eben ſo raſend zu
ſcheinen, als ſiewielleicht ſind, und ſpotteſt mit den

Unwiſſenden, uber Wahrheiten, wohei dein Herz,

und dein Verſtand dich Lugen ſtrafen muſſen.

Mor. Br.2. Th. Aa O!
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O! geh nur einmal in dich! Laß dein eigenes

Herz uber Tugend und Laſter richten! Haſt du nie

eine Reue uber ein begangenes Laſter, nie eine

Zufriedenheit empfunden, wenn du dich einer guten

„Handlung erinnern konnteſt? Welcher Menſch iſt

ſo ſehr verloren, daß er ſchon aller Reue abgeſtor—

ben ſei? Du wirſt ſie nicht leugnen. Du ſelbſt
haſt mir oft eine Beſſerung gelobet, und haſt nür

geſtanden, daß du dich deiner Ausſchweifungen

ſchameſt. Erinnere dich dieſer Zeiten, wenn ſie

izt nicht mehr ſind! Eben dieſe Stimme, die da

mals in dir redete, wird noch izt reden, wenn

du ſie nicht mit Gewalt dampfeſt.

Frage dich ſelbſt, ob nicht deine Neigungen
zu Laſtern deinen Verſtand betrogen haben Dieſer

Richter in dir, der dich mit ſeiner ungeſtumen
Stimme, eben ſo oft, als dein Vater belaſtigte,

und dich in deinen laſterhaften Vergnuguugen ſtore—

te, mußte betaubt werden, damit du ungehindert

ſortfahren könnteſt, boſe zu ſeyn. Alle deine elen—

den Freunde, dieſe albernen und verachtlichen

Spotter, hatten nichts, was ſie ihrem Tadel ent—

gegen ſezen konnten, als die Zerſtreuung. Du ſu—

cheteſt
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cheteſt dich nach und nach zu bereden, daß alles

das Traume waren, was dich zu einem andern Lee

ben ermahnen wollte. Du wunſcheteſt, daß derje—

nige Gott nicht ſeyn mochte, vor dem der Laſter—

hafte zittern muß. Denke dieſem Gedanken nach,
Elender, und bebe! Beben wirſt du, wenn du
ihm nachdenkeſt! Und dieſer Schauer lehre dich,

daß er ſo wahrhaftig iſt, als die Welt, dieſe Ge—

ſchopfe, als du, der du ihn furchten mußt!

Ach! Raſender, woruber ſpotteſt du, wenn

du ihn nicht leugneſt! Leugneſt du den Unter—

ſchied unter dem Guten und Voſen, unter Tugend

und Laſter? Leugneſt du die Ehrfurcht, die du

ihm ſchuldig biſt? Leugneſt du Pflichten, die dar

aus erfolgen, und eine Religion, die ſchon durch

ſein Daſeyn bewieſen wird? Sind ſolche Schluſſe
die Proben deiner ſtarken, Geiſter? Aber ſie

machen villeicht keinen Anſpruch auf Verſtand,

und dieſer iſt ſo voll von Ungereimtheiten, als ihr

Herz von laſterhaften Neigungen. Jhr leerer Kopf
ſteht mit aller Weisheit eben ſo ſehr im Wider—

ſpruche, als ihr Leben mit aller Tugend. Sie
ſind Laſterhaſte, die ihren Freibrief von ihrer Un

Aa 2 wiſſen
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wiſſenheit borgen; die nichts glauben, weil ſie

nichts wiſſen, und luderlich leben, um ſich das

Anſehen zu geben, daß ſie nicht glauben.

Aber, glaube mir, Jungling! die Reue
kommt nach! Dieſes Leben der Betaubung dauret

nur ſeine Zeit; es folget ihm eine Stunde, die
es entſcheidet, ob der Tugendhafte,“ vder der. La

ſterhafte, raſete. Bedenke ſie, ehe ſie komnit!

Du weißt nicht, wie fruh, oder wie ſpat ſie koni-

men wird. Wehe dem Spotter, wenn das wahr
ware, woruber er ſpottet! Und es iſt wahr;
ſeine eigene Vernunft muß ihn davon uberzeugen,

wenn er ſie nur will reden laſſen! Denke an die—
ſe Stunde, denke an den Tod!

J

Aber, was ſage ich? Spotteſt du nicht auch

des Todes? Beleidigeſt du nicht alle Nebenmen—

ſchen, die du lieben ſollteſt? Macheſt du dir nicht

ein Gewerbe daraus, dir alle zu Feinden zu ma—

chen, und dein Leben eben ſo oft zu wagen, als

deine Ehre? Auſ welche Art ſucheſt du der
Welt vorzuglich zu gefallen, ſage mir, Unſinniger,

als ein Thor, oder als ein Morder?

Deine
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Deine Grundſaze erlauben dir nicht nur, laſter

haft zu leben; ſie erlauben dir auch, zu  beleidigen,

und zu ermorden. Wie? iſt das Bild, was ich
hier eutwerfe, iſt das das Bild meiues Sohnes?

Den habe iich erzeuget, den habe ich geliebet, den

habe ich erzogen, um der Troſt. meines Alters zu

ſeyn?. Dieſen. Wuthenden, der der Vernunft abge

ſchworen hat, der Ehre in Schande ſuchet, der
meinen Namen entehret, dieſen Straſſenrauber ha

be ich mir von dem Himmel erbethen? Ach! wie

verkehret der Himmel, der uns Thorichten oſt un—

ſere Wunſche die.wir ungeſtum von ihm ſodern.
gewahret, eben dieſe Wunſche in Fluche!

Was ſoll ich endlich. noch von dir befurchten,

o du, der jeden Tag meines. Alters elend machet?

Wo wirſt du ſtill ſtehen, und wenn wirſt du end
lich einmal die Thranen, die ich um dich vergoß

ſen habe, durch Eine Freude wieder gut machen?

Die Vorſehung hat dich ofter erhalten, als

du verdieneſt. Aber du biſt dadurch nur troziger

geworden, und vermehreſt deine Beleidigungen.
Furchte dich, daß nicht einmal die Strafe auf

dem zZzuſſe folge!

Aa3 Biſt
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Biſt du noch fahig, der Ermahnung deines

Vaters Gehor zu geben; ſo ſteh wenigſtens von

dem geottloſen Entſchluſſe ab, den du izt gefaßt

haſt. Kann dich keine Ehrfurcht ſur Tugend,
Religion, oder fur die burgerlichen Geſeze, im
Zaume halten; ſo beleidige wenigſtens den Gehor—

ſjam nicht, den du deinem Vater ſchuldig biſt.
Man ſaget mir, daß du einen Unſchuldigen, den

du zuerſt beleidiget, zum Zweikampfe ausgefodert

haſt. Wenn du noch einige Liebe fur deinen un
glucklichen Vater haſt; ſo laß ihn keinen Augen
blick in der allergrauſamſten Beunruhigung. Wiſſe,

jede Thrane, die du ihn vergieſſen laſſeſt, fodert

Rache von dir. Komm zuruck zu ihm, ehe er
den unausſprechlichen Schmerz erleben muß, dich

entweder als einen Ermordeten zu beweinen, oder

als einen Morder zu verfluchen!

XxIX.
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1 Nenu ich hatte vermuthen konnen, daß derW ueberreſt meines Lebens keinem meiner Ne

benburger mehr nuzen. konnte; wenn ich voraus ger

ſehen hatte, daß ich in einem Tage meines mann
lichen Alters einem Menſchen hatte Schaden, oder

einem Tugendhaften gerechte Thranen verurſachen

ſollen; ſo wurde ich Gott gebethen haben, das En

de meiner Junglingsjahre auch das Ende meines

Lebens ſeyn zu laſſen. Glaube mir, redlicher und
unglucklicher Greis, daß ich dieſen Tag fur den al

lerunglucklichſten meines ganzen Lebens halte, und

ihn aus der Anjahl meiner Tage verwunſche. Es

iſt der einzige, auf den ich noch in meiuem lezten

Alter mit Thranen und Entſezen zuruck ſehen wer—

„de; der auf ewig meiner Ruhe ein Ende machen,

und meine  Gemuthsheiterkeit in Tiefſiun und Me

lancholie verwandeln wird!

Aa 4 Dev
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Der Gott, welcher mein ganzes Herz kennep,

der ein Zeuge meiner unſchuldigen, ob gleich un—

glucklichen Handlung, geweſen iſt, und izt die

Thranen ſieht, worinn ich zerftieſſe, wird mür ver—

geben, wenn Noth und Zufall mich ſtraflich gemacht

haben: aber mit welchen Worten ſoll ich mich bei

dir entſchuldigen, und womit ſoll. ich dir, den Ver

luſt erſezen, den du durch mich leideſt? Du ſtehſt

in Gefahr, deinen Sohn zu verlieren, und ich, der

ich alles empfinde, was ein. Vater bei ſolchem Ver

luſte fuhlen muß, ich bin der Ungluckliche, der

ihn dir raubet! Ware mein Leben zureichend, ihm

das ſeinige zu erhalten; ſo ſei verſichert, daß ich

es mit Freuden hingeben wurde, um dir deinen
einzigen Sohn zu erhalten, und mich von einer

Blutſchuld loszukanfen, woran ich nicht ohne Enta

ſezen denken. kann!

Aber verfluche nicht ſoſort den Morder deines:

Geliebten; und wenn es dein Schmetz zulaßt, ſo—

hore wenigſtens erſt, womit er ſeine That rechtfer

tiget. Du biſt zwar ein Vater; aber das gute
Gerucht, welches dich unter die wenigen Beiſpiele

der redlichen Manner zahlet, welche Tugend und
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Religion gewiſſenhaft und heilig verehren, laßt
mich nicht befurchten, daß du blind gegen die Feh

ler deines verfuhrten Sohnes geweſen biſt. Du

wirſt ſeine Laſter, (erlaube es der Wahrheit, deu
rechten Namen zu gebrauchen!) mit eben den

ſcharfſichtigen Augen erkannt haben, womit du ſei—

ne guten Eigenſchaften ſaheſt: und dieſe genaue

Bekanntſchaſt mit ihm wird der Rechtfertigung ei—

nes Unbekannten zu Hulfe kommen. Wenn in mei
nen Grundſazen und Geſinnungen eine Aehnlichkeit

mit der Denkungsart und den Marximen deines

Sohnes ware; ſo wurden wir uns vielleicht niemals

beleidigt haben. Allein., ich muß geſtehen, daß ſich
J

beide ſchnurſtracks entgegen geſezet waren.

Ein Jungling, der auf eine ungluckliche Art
in den verkehrten. Ruhm verliebet iſt, fur einen

ſtarken Geiſt gehalten zu werden, und ſich aus ei—

uer ganz ſonderbaren Eitelkeit vornimmt, gar nichts,

zu glauben, kann bei dem beſten Herzen der laſterhaf-

teſte Menſch ſeyn: und iſt es nur ſelten nicht. Die

Grundſaze, welche er ſich nach ſeinen Begriffen
bildet, ſchlieſſen kein einziges Laſter aus, und be—

greifen alles das, was wahre Vernunft und Reli—

Aan5 gien

2

T

24



J v
378 Der XXIX. Brief.
gion verbiethen. Die armſeligen Freigeiſter wiſſen

entweder zu wenig, oder ſie konnen auch in allen
I1

ihren Schazen von Crkenntniß, nichts finden, um

ihre lacherlichen Saze gegen die Einwurfe ſo gar

eines mittelmaßigen Verſtandes zu retten. Viel—
leicht glauben ſie ſelbſt nichts von dem, was ſie ſa

gen; wenigſtens konnen ſie nicht davon uberzeuget

ſeyn: doch wollen ſie ſcheinen, uberzeuget zu ſeyn,

und bemuhen ſich daher, ihre Grundſaze, die ſie

mit keinem Grunde beweiſen konnen, durch ein

ungezugeltes Leben zu beweiſen. Sie verleugnen.

ihr eigenes Gefuhl der Menſchenliebe, erlauben ſich
alles, was Auſtandigkeit, Tugend und Religion

verbiethen, und begegnen ihren Nebenmenſchen

nicht anders, als ihrem Gotte.

Denke nicht, unglucklicher Greis, daß ich, um

meine Unſchuld zu zeigen, deinen Sohn als einen
Laſterhaften anſchwarzen will. Es iſt indeß wahr,

daß er ſich durch die ungluckliche Eitelleit, ein Frei—

geiſt zu ſcheinen, hatte verleiten laſfſen, den Ruhm

und das Beiſpiel ſeines tugendhaften Vaters aus
den Augen zu ſezen. Er entſah ſich nicht mehr,

von den ehrwurdigſten Wahrheiten mit einem Ge—

ſpotte
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ſpotte zu reden, welches jedweder redliche Mann,

der Grundſaze der Tugend und Religion hat, nicht

æehne Empfindung horen konnte.

IJch liebe die Menſchen, und verehre die hei—

ligen Wahrheiten der Religion mit demjenigen Ei—

ſer, den jedwedes vernunftiges Geſchopf fur ſie he

gen ſollte; und, ohne mich fur einen Verfechter

derſelben ohne Beruf zu halten, glaube ich doch,

verbunden zu ſeyn, ſie gegen die Anfalle der Spot
ter zu vertheidigen, und dem, der unvernunftig

genug iſt, ſeinen Verſtand in Laſterungen zu zei
gen, zu ſagen, daß er da Schande findet, wo er

Ehre ſuchet. Ein Unwille, eine Hize, ſind in die—

ſen Uniſtanden einem Tugendhaften ſehr anſtandig:

doch habe ich das Geſez, keinen Menſchen zu be

leidigen, niemals aus den Augen geſezet. Jch
konnte die Spottereien deines Sohues unmoglich

unbeantwortet laſſen, weil ich eine Geſellſchaft

um mich ſah, welche ihn aufmerkſam horete, und

nur ſeinen volligen Triumph zu erwarten ſchien,

um ſich zu ſeiner Fahne zu bekennen. Mitleiden
mit dem Spotter, Sotge fur ſeine Zuhorer, und

ein Eifer ſur meine Religion, trieben mich gleich

ſtark
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ſtark, dieſen. unglucklichen Triumph zweiſelhaft zr

machen. Und. vielleicht redete ich, ohne alle ande

re Abſicht, bloß um der Wahrheit mein Zeugniß

abzulegrgu, mit einer Ernſthaftigkeit, die deinen

Sohn beleidigen mochte. Vielleicht fand er, meine

Autwort ſo, daß er ſeinen Wiz entwafnet ſah, und

es krankte ſeine Eitelkeit, daß der Beifall der Ge

ſellſchaft, ſich von ſeiner Seite auf mich wandte.

Sejne Spottterei verwandelte ſich. in Unwillen, und

er kehrte izt. alle Waffen ſeines Wizes von. der Re

ligion auf ihren Verthejdiger.
Jch beantwortete ſeine anzuglichen Reden mit

einer Gelaſſenheit, dje ihn immer mehr aufzubriñ—
gen ſchien. Er glaubte endlich. ein Recht zu ha

ben, daß er mich fragen durfte, wer mich zum Leh

rer beſtellt hatte? Jch, erwiederte ihm, daß man

weit eher berechtiget ſei, die Wahrheit zu verthei—

digen, als uber Dinge zu ſpotten, welche wenigſteng
die Ehrfurcht eines jeden vernuuftigen Manues ha

ben ſollten. Er gab mir mit ſehr harten Ausdru

cken zu verſtehen, daß er dieſes fur eine Beſchimp

fung hielte, und nicht gewohnt ware, eine Beſchimp

ſung zu dulden. Jch ſuchete ihn von, dem. Gegen

theile
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theile zu uberzeugen; allein er fand in jeder neren

Entſthuldigung eine neue Beleidigung: und ver—

ließ die Geſellſchaft in einer Hize, welche mir eine

Jeindſchaft drohete, die ich nicht verdient hatte.

Am Abende faud ich, was ich am wenigſten ver—

muthete, einen Ausforderungsbrief.

Meine Liebe fur die Wahrheit hatte mich
ſehon verſchiedenemale in gleiche Umſtande Zeſezet;
allein ich kann mich ruhmen, daß meine Redlich—

keit und Menſchenliebe mich immer befreiet hat.

Jch habe in meiner Jugend Gelegenheit gehabt,

die korperlichen Uebungen zu treiben, bloß aus

einer Neigung fur dieſelben, und zum Veſten inci—

ner Geſundheit, nicht in der Abſicht, um andern

zu ſchaden. Und weil ich mir im Fechten meiner

Jahigkeit bewußt bin; ſo wurde ich mich bloß
aus dieſer Betrachtung, aus Liebe zur Billigkeit
mit keinem ſchwachern Gegner einlaſſen; wenn

auch meine ubrigen Grundfaze mir erlaubeten,

einen Duell fur zulaßig zu halten.

Jch beantwortete den Brief deines Sohnes
ſo, wie es dieſen Grundſazen gemaß iſt. Er war
damit nicht zufrieden, und bediente ſich in einem

andern
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andern Briefe der heftigſten Ausdrucke, um mich

vielleicht aufzubringen. Jch wiederholte ihm mei—

nen erſten Entſchluß, und erboth mich alle Augen—

blicke zu einer freundſchaftlichen Unterredung, wo

wir unſern Streit auf eine billige und veynunftige

Art beilegen konnten. Jch zweifelte nicht, daß
er andere Neigungen gegen mich faſſen wurde, ſo
bald etr mir Gelegenheit gabe, ihm beſſer bekannt

zu werden. Allein er hatte keinen ubereiltern Ente

ſchluß faſſen knnen, als den, wozu er ſich von
ſeinem Zorne ſortreiſſen ließ!

Jch war im Begriffe, in der Dammerung
nach Hauſe zu gehen, als ich mich auf einem ent—
legenen einſamen Plaze angehalten fand. Eine

Stimme rief mir zu: „Jch verlange hier Rechen

ſchaft: vertheidige dich!, und ich erkannte die

Stimme deines Sohnes. Jch gehe zu ihm, und

bemuhe mich, ihm die Ungerechtigkeit ſeiner Be—

leidigung vorzuſtellen: er erwiedert älle meine

Sanftmuth mit Beſchimpfungen. Seine Wuth
zwingt mich, zu meiner Sicherheit, den Degen zu

ziehen; ich ſuche, mich ſo lange zu vertheidigen,
indem ich meinem heftigen Gegner beſtandig aus

weiche,
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weiche, bis ich etwa einer Straſſe naher kame, wo

ſich Meuſchen ins Mittel ſchlagen mochten: allein,

ſeine unvorſichtige Hize laßt mir nicht Zeit; er
dringt immer wuthender ein; ich warne, ich ermah—

ne, ich bitte ihn, umſonſt! Seine Wuth umd die
Dunkelheit machen mir es unmoglich, meinen De—

gen mit aller Vorſichtigkeit zu fuhren; mein Geg—

ner ſtrauchelt., und fallt in ſeine Epize, ohne daß

es mir moglich war, ſie geſchwind genug zu entfer—

nen. Er ſturzet mit einem Seufzer zu meinen Juſ—

ſen hin. Ach! unglucklicher Greis! Jch, der ich
mir deine Schmerzen alle vorzuſtellen weiß, wie

kann ich dir, das beſchreiben, was ich in dieſem un

glucklichen Augenblicke empfand! Jch werſe mich

bei ihm hin, umarme ihn, beneze ihn mit meinen

Thranen. Jch ſeufze: wie unglucklich haſt du uns

beide gemacht! Ach! mein Freund, wenn du ſter—

ben ſollteſt! Gott verhute es! Denke, denke,
wie es einen Mann, der die Menſchen, als ſeine

Bruder, liebet; der ſeine ganze Gluckſeligkeit in der

Beobachtung der Vorſchriften der Vernunft und Re—

ligion. ſuchet; der nur dieſes Leben wunſchte, wenn

er wohlthun /kdunte; denke, wie es den ſchmerzen

muß.
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muß, wenn er gezwungen wird, ein Morder zu

ſeyn! Er drucket mir die Hand; ich nehme
den Unglucklichen auf meine Schultern, und tra—

ge ihn an einen Ort, wo er Hulfe haben konnte.
Hier iſt ein Unglucklicher, ſage ich, und ich bin

ſein Morder. Jch bin bereit, das Gericht der
menſchlichen Gerechtigkeit uber mich ergehen zu
laſſen, und, ihn nicht zu uberleben, weun ich den

Tod verdienet habe.

Noch bin ich nicht von ſeiner Seite gewicheu;

man hat ihn verbunden; die Wunde iſt gefahrlicht

doch ſcheint ſein Tod noch nicht ſo nahe zu ſeym

Er will keinen andern um ſich haben, als mich.

Er bedauret ſeine Uebereilung und ſeine Blicke gee

ben mir zu verſtehen, daß er mir viel ſagen wollte;

wenn nur feine Schwachheit es zulteſſfe. Went
mein brunſtiges Gebeth dir einen geliebten Sohn

erhalten kann;z ſo zweifle nicht, daß du ihn behal—

ten wirſt. Wenn aber ach! ich kann ohne Ent
ſezen den niederſchlagenden Gedanken nicht denken!

Wenn er ſtirbt! Gott! wenn er ſtirbt! Un—e
glucklicher Greis! noch weit unglucklicherer Morder l

3dluche mir nicht! Armer bedaurenswerther

Wreis!

IIIIIIIII
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Greis! Weun ich Strafe verdienet habe; ſo wiſſe,

meine Verzweifelung, die Angſt, die Unruhe mei—

nes zerriſſenen Herzens ſind eine Etrafe, wogegen

der Verluſt des Lebens nichts ſeyn kann!

Ach! Sorem, du, der du die Empfindun—

gen eines Herzens kenneſt, das von Menſcheuliebe,

und von allen Regungen der Tugend durchdrun—

gen iſt; der du weißt, welch ein gottliches Ver—

gnugen es iſt, wohlzuthun, und wie hoch die Ruhe
zu ſchazen iſt, wenn wir uns unſerer eigenen Gute

bewußt ſind; bedenke den unglucklichen Zuſtand

rines Mannes, der ſich dahin gebracht ſieht, ein

Morder zu ſeyn, das Leben eines Junglings in
ſeiner Bluthe verkurzt, und einem rechtſchaffenen

Vater ſeine Freude, Hoffnung und Stuze gerau—

bet zu haben!
Die Vorſchriften der Natur, und ſelbſt die bur

gerlichen Geſeze entſchuldigen denjenigen, der zur
Vertheidigung ſeines eigenen Lebens in die ungluck—

liche Nothwendigkeit verſezet worden, ſeinen Feind

dasjenige empfinden zu laſſen, was er uns drohet:

und alles, was nur zur Vertheidigung eines Mor—
des geſaget werden kann, muß meine That rechtfer

Mor. Br. 2. Th. B b tigen.
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tigen. Aber ich finde keine Beruhigung in dieſen

Gedanken: ſelbſt der Zuſpruch meines Herzens, das

ſich ſeiner Unſchuld bewußt iſt, beruhiget mich nicht!

Jch ſehe ihn immer zu meinen Fuſſen liegen; wer

ihn bedauret, der wird mich ſeinen Morder nennen;

und du o! du! der Vater des Ermordeten,
wie wirſt du dem vergeben konnen, der'dir deinen

einzigen Sohn raubete!

V ν ν αXXX. Brief.
Sorem an ſeinen Vater.

coo 42ch empfange deinen Brief zu ſpat. Ach!
V mein Vater deine Weiſſagung iſt an mir

erfullet, der Himmel hat endlich alle Langmuth

erſchopft, und das lezte, das auſſerſte Mittel ge—

braucht, einen Nichtswurdigen von ſeinem Ver—

derben zuruck zu rufen. Jch furchte mich, dir

alles zu ſagen, und wollte gern dein vaterliches

Herz ſchonen! Jch ſehe die Thranen voraus,
worinn du zerflieſſen wirſt, und fuhle jeden wilden

Schmerz,
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Schmerz, den ich dir verurſache! Der Tod, den
ich vor mir ſehe, iſt ein gleichgultiger Gedanke

gegen die Betrachtung, daß mein armer, zartli—

cher Vater uber den Leid nam ſeines Sohnes ſeuf—

zen, und ſeine Hande ringen wird.

Noch hange ich zweiſelhaft zwiſchen Leben und

Tode, und weiß nicht, ob der Himmel mir noch

erlauben wird, ein Leben zu genieſſen, deſſen ich

mich ſo oft unwurdig gemacht habe. Ach! mein
Vater, konnte ich izt die Tage zuruck kaufen, die ich

ſinnlos verſchwendete; oder wollte mir die gottliche

Gnade nur erlauben, ſo lange zu leben, bis ich durch

rine ganz andere Lebensart meine Laſter verguten,

vder durch ihr Andenken vertilgen konnte! Ungluck—

licher Sohn eines zartlichen Vaters, dem du Liebe

mit Schmerzen bezahlteſt; ſein Brief, der dich hatte

warnen, der dich retten konnen, wird izt ein Fluch

fur dich! Ach! daß ich ihn zu ſpat erhielt! Nur
eiuen Augenblick fruher! Einen Augenblick ſpa

ter, oder fruher, o! wie viel entſcheidet der!

Jch leſe deinen Brief mit Zittern; jedes

Wort iſt ein Dolch, der mein Herz durchbohret!

Jch ſehe mich ſelbſt hier in einem Bilde, das

Bb a mir
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mir Eutſezen einjaget, und das ich fur das mei

nige erkennen muß. Jch finde am Grabe meine

Vernunft wieder: kurz vor dem Augeublicke, wo

ich vielleicht auf ewig entſchlafen werde, erwacht

ich von einem Rauſche, und erſtaune vor meiner

eigenen Geſtalt! Ja, ja! Du haſt wahr geweiſ—

ſaget: „es folget eine Stunde, die entſcheidet,
ob der Tugendhafte, oder der Laſterhafte raſet!

Meine Munterkeit verlaßt mich; die Ausſchwei—

fungen, welche ich Vergnugen nannte, ſind mir

ein Abſcheuz und ich kann nicht ohne Zittern an
die Spottereien zuruck denken, wodurch ich meint

eigene Vernunſt hintergieng.
Es entſchuldiget mich nicht, daß ich verfuhret

wurde: ich hatte in dir einen Lehrer, den ich horen

ſollte. Aber du haſt Recht: erſt iſt man ein Laſter

hafter, ehe man ein Freigeiſt wird. Unſere boſen

Neigungen reiſſen uns hin; wir hintergehen unſern

Verſtand, und machen dieſen Richter blind, daß

er unſere Sunden nicht heſtrafe: oder zwingen ihn,

durch ſeine Irrthumer unſern Leidenſchaften zu Hul

fe zu kommen! Wie oft hat er, wie oft hat mein
Herz meine Zunge Lugen geſtraft, wenn ſie ſpot

IT E tete!



Sorem an ſeinen Vater. 389
tete! Wie manche elende Nacht habe ich ſchlaf—
los hingebracht, wenn deine Ermahnungen mich

aus meiner Gedankenloſigkeit erweckten, und fol—

ternde Zweifel in mir erregten! Allein neue Zer—

ſtreuungen und Bergnugen betaubeten dieſe Zwei—

ſel, die ich nicht widerlegen tonnte; und endlich

ſchwieg die uberwundene Vernunft.

Sie ſchwieg, um einmal deſto ſchrecklicher zu

reden! Jzt iſt ihre Zeit gekommen; izt, da ich die

Folge meiner Laſter empfinde. O! wenn du dem

Sohne, der dein Leben ſo unglucklich machte, noch

eine Liebe bezeigen kannſt: ſo troſte, ſo ſtarke ihn

in dem Kampfe, worinn er der Verzweiflung ſo na

he iſt. Sage mir, kann ich noch die Gnade finden,

die ich oft von mir zuruck geſtoſſen habe? Hat der

Himmel noch Barmherzigkeit fur den, der erſt dann

zu ihm ſeufzet, wenn er den lezten ernſthaften

Schritt thun ſoll? Ach! wie furchte ich, daß ich zu
ſpat ſeufze! Befreie mich von meinen tdodtlichen

Zweifeln! Jch bitte nicht um das Leben: ich will

dieſes Leben gerne laſſen, wenn der Tod eine Ver—

geltung fur ſeinen Misbrauch ſeyn kann; ich wun

ſche nichts mehr, als ruhig zu ſterben.

Bb 3 Ruhig d
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Ruhig? Ach! das iſt nur eine Gluckſelig

keit des Tugendhaften. Naur der kann ruhig ſter—

ben, der verſichert iſt, daß der Tod ihm die Thure

der Unſterblichkeit erdfnet, wo er die Belohnung em

pfangen ſoll, welche die Welt ihm verſaget hat.

Jch aber, was kann ich dort erwarten? Wie kann

ich ruhig ſterben, wenn alle meine Laſter ſich, gleich

ſchrecklichen Erſcheinungen, um mein Bette ver
ſammeln? Jch hore deine Seufzer, und ſehe die

Thranen, die du um deinen unglucklichen Sohn

vergieſſeſt. Dein Alter iſt von ſeiuer lezten Hoff—

nung entbloßt, und meine Wildheit hat dich um

die Fruchte aller deiner Sorgen betrogen.

Das Gerucht wird dir dein Ungluck bereits ver

kundiget haben. Mit welchem Herzen haſt du die

verhaßte Bothſchaft vernommen! Ach! ſaukeſt du

nicht vor Schrecken nieder? War dein Alter noch

ſtark genug, dieſen grauſamen Streich auszuhalten?

Vielleicht haſt du den Sohn verfluchet, der dich ſo

unglucklich machte! Er hat den Fluch verdienet; er

hat ſich ſelbſt, hat ſich muthwillig in ſein Verder—

ben geſturzet. Aber fluche nicht dem, den der
Himmel erſehen hatte, das unſchuldige Werkzeug

ſeines
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ſeines Todes zu werden. Ach! der iſt ein Redli

cher, ein Tugendhafter, ein Unſchuldiger, der dei—

nen und meinen Segen verdienet!
Mein Herz faſſet ſeine wilde Beaugſtigung

nicht; wenn ich bedenke, in welche grauſame Un—

ruhe ich dieſen großmuthigen Mann verſezet habe.

Was iſt die kleine Beleidigung, daß er mir das

Leben genommen hat, gegen das, wozu ich ihn

gezwungen habe! Jch habe ihn genodthiget, ein
Morder zu werden: ich habe ihn gezwungen, die

Menſchenliebe, womit ſein Herz ſo ſehr durchdrune«

gen iſt, zu beleidigen: ich habe ihn gezwungen,

ſein ſchones Leben durch eine That zu entſtellen:

ich habe den heiligen, den wohlverdienten Frieden

ſeiner edlen Seele auf ewig geſtoret, und ihn wi—

der ſeinen Willen genothiget, ſich, unter einer
glanzenden Reihe von ſchonen Handlungen, einer

That mit Entſezen zu erinnern. Wie leicht ware

es ihm geweſen, ſich in dem erſten Augenblicke

von mir los zu machen! Allein, ſein Abſcheu,
Blut zu vergieſſen, litte nicht, daß er ſeinen De—

gen anders gebrauchte, als bloß zu ſeiner noth—

wendigen Vertheidigung. Mehr bekummert fur

Bb 4 das
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das Leben deſſen, der ſeiner nicht ſchonete, als fur

ſein eigenes, hielt er nur meinen Angriff ab, und

wich ſeinem ſchwachen Gegner, bis er Gelegenheit

finden wurde, zu entkommen. Jch Unglucklicher

fand in ſeinem Betragen eine Verachtung, die
mich erbitterte. Jch verfolgte ihn blind und wu—

thend; ein unglucklicher Fall warſf mich in die
ESpize ſeines Degens, der mich umſonſt geſchonet

hatte. Kaum ſah er mich niederſturzen, ſo ſank

er neben mir hin, umfaßte mich, ſeufzete, rief

den Himmel zum Zeugen ſeiner Unſchuld, und ver—

wunſchte den unſeligen Augenblick, wo er gezwun—

gen worden, Blut zu vergieſſen. Sein großmu—
thiger Kummer ruhrte mich: ich druckte dem Un—

ſchuldigen die Hand, und gab ihm meine Reue

ſo gut zu verſtehen, als ich konnte. Er hat fur

meine Pflege geſorget. Noch iſt er nicht von mei—

ner Seite gewichen. Traurig und niedergeſchla—

gen ſizt er da, und ſeufzet uber den Zufall, der

zwei Ungluckliche gemacht hat.
Ach! mein Vater, wenn ich ſterben ſollte, ſo

nimm dich wenigſtens meines unſchuldigen Mur

ders an! Es iſt genug, daß ich ſeine Ruhe zer

ſtoret
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ſtoret habe: gieb nicht zu, daß man ihn fur das
halte: was er nicht iſt. Die menſchlichen Geſeze

Zkonnen uns nicht verbiethen, daß wir unſer Leben

vertheidigen. Jch ſpreche ihn los, mein Barer:
die Gerechtigkeit vergreife ſich nicht an dieſem Un—

ſchuldigen! Der Himmel gonnet mir vielleicht das

keben nur deswegen, daß ich ſein Ende mit einer

guten That verſchonern, dieſen tugendhaften Mann

rechrſertigen, und die Verfolgungen von ihm ab

wenden ſoll, die er bloß durch mich leiden konnte.

Segne ihn, mein Vater, und., wenn du das
noch kannſt, vergieb deinem Sohne! Jſt es
noch ein Troſt bei ſeinem Verluſte fur dich; ſo
ſei uberzeuget, daß er wenigſtens beſſer ſtirbt, als

er lebete!

eνννννννννοανανο
XXXI. Brief.

„Phadon an ſeinen Sohn.

L KJu biſt in deiner Kindheit die Frende deiner

c Aeltern, und in der erſten Bluthe der Ju

Bb 5z geud
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gend ihre Hoffnung geweſen: vollende, mein lieber

Sohn, was du angefangen haſt, und ſei in deinen

mannlichen Jahren die Ehre und der Troſt deines

Hauſes und deines Vaters. Die Vorſehungrhat dir

zwar nur jenen allein hier gelaſſen, um deine Schick—

ſale mit dir zu theilen: aber doch ſind noch beide

Aeltern Zeugen deiner Haudlungen. Jene, die dich
gebahr, wachet aus der Unſterblichkeit mit mutter—

lichen Augen uber dir, und theilet, wiewohl un

ſichtbar, mit dem, den ſie hier zuruck ließ, alle

Freuden oder Schmerzen. Es iſt im Sterben ein
troſtvoller Gedanke, wenn wir verſichert ſind, daß

wir der Welt Erben hintertaſſen, welche durch ihre

Verdienſte und Tugenden, alle die Vortheile zu
empfangen verdienen, die wir durch unſere Bemu—

hungen und Tugend fur ſie erworben haben. Wir

haben keine der Sorgen geſcheuet, welche die Pflicht

guter Aeltern denen, die nach ihnen leben ſollen,

das Leben, dieſes Geſchenk, was ſie ihnen gaben,

auch angenehm zu machen, erfodert. Erſpare du

izt keine Muhe, alles das zu thun, wodurch man

ſich ſolcher Vortheile werth machen kann!

Als
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Als du noch ein Kind wareſt, ließ ich es mei—

ne angenehmſte Beſchaftigung ſeyn, ſelbſt dein

Herz und deinen Verſtand zu bilden. Der Staat
konnte vielleicht meine Dienſte brauchen, und hatte

ein Recht, ſie zu fodern. Jch hatte ihm auch mit
Vergnugen gedienet; und glaubete nicht, daß mei—

dtee Vaterliebe jemals ſo groß ſeyn konnte, daß ſie

meinen patriotiſchen Eifer beeintrachtigte. Jch ge

ſiehe es dir, mein Sehn, ich habe mich dieſer—
Schwachheit zu ſchamen; denn die Vaterliebe iſt

ſchwach, welche der Liebe zum Vaterlande zu na—

he tritt; und ich fuhre dir mein Beiſpiel an, um

es nicht nachzuuhmen. Jnzwiſchen bin ich nicht

bloß der wilden Neigung meines Herzens, nicht.

bloß einer Zartlichkeit gefolget: ich habe nach ei—

nem langen Kampfe, nach mancher Ueberlegung

gewahlet; und wenn gleich die Liebe fur meinen

Sohn den Ausſchlag auf die eine Seite beforderte,

ſo hat ſie doch nicht alles gethan. Die Schwach—

heit deiner Mutter, und zulezt ihr Tod, der alle
die Sorgen auf mich allein walzete, die ſie ſonſt
mit mir getheilet hatte, erweiterte die Sphare mei—

ner hauslichen Geſchafte um die Halfte: ich hatte

fur
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fur dich, fur deine Echweſter, und fur die Oeko

nomie derer Guter zu ſorgen, die ich ſchuldig war,

euch ſo zu ubergeben, wie ich ſelbſt ſie von meinen

Varern empfieng. Meine eigene Schwachlichkeit

war ſo vielen Geſchaften nicht gewachſen; und ich

fuhlte, daß ich mich entweder dieſen, oder allein

dem Staarte ergeben mußte. Jch weiß, wie viel
wir dieſem ſchuldig ſind; und glaube, daß mein

Herz mich in der Wahl betrogen hat. Vielleicht
aber kann dein Vater ſein Verſehen wieder verguten,

wenn du ſeine Hoffnungen erfulleſt, und wenn er

ſich in dir dem Dienſte deſſelben wieder zuruck giebt.

Nur dieſe Hoffnung entſchied meinen Entſchluß vol

lig: ich verließ den Staat bloß in der Abſicht, um
Muffe zu haben, daß ich ihm einen andern Diener

an ſeiner Stelle erziehen könnte. Du ſiehſt, mein,

Sohn, wie groß deine Verbindlichkeit iſt, meine

Abſicht erfullen zu helfen: eine dvppelte Dankbar-

keit ſodert dich auf, mir die vorzugliche Liebe zu

vergelten, und dem Staate den Ruckſtand abzu

tragen, den ich ihm ſchuldig blieb!

Jch habe mich bemuhet, bisher deine junge
Eeele mit allen Wiſſenſchaften zu. nahren. welche

ſie
J
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ſie udthig hat, um zu einer mannlichen Starke

zu erwachſen. Jeh habe ſorgfaltig die Saamen

alles Erkenntniſſes in ſie geſtreuet, die dereinſt
dem Vaterlande eine fruchtbare Erndte verſprechen

könnten. Jch habe, meiner Zartlichkeit ungeach—

tet, alle Sorge getragen, deine korperlichen Krafte

zu uben, und dich fur eine Welt zu erziehen, die

einem taglichen Wechſel unterworfen iſt. Wir wer—

den hochſtens zu Hoffuungen geboren: Gewißheit

kann keiner ſich verſprechen, auſſer einem Thoren;

und es iſt eine gefahrliche Kurzſichtigkeit, ſich auf

die Dauer eines gegenwartigen Zuſtandes zu ver—

laſſen. Die Geſchichte, mein Sohn, welche dich

vor einer ſolchen Thorheit warnen muß, lehret

dich den Untergang ganzer Reiche, und iſt nichts

anders, als eine beſtandige Nachricht von Ver—

anderungen der Schickſale der Menſchen und der

menſchlichen Werke. Unter dieſen hat die Welt

angefangen, ſo hat ſie fortgefahren, und ſo wird

ſie beſtandig fortfahren. Richts kann uns beſſer
die Klugheitslehren einſcharſen, daß wir in gluck—

lichen Umſtanden den Wechſel befurchten, und in

anglucklichen uns mit eben. dieſem Wechſel troſten.

E Dann
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Dann aber muſſen wir uns darauf ſo vorbereiten,

daß wir ſtark genug ſind, ihn zu ertragen. Jch ha

be dich jung gewohnet, maſſig zu leben, und deinen

Leib durch Uebung, Arbeit, Hize und Kalte zu har

ten. Ungluckliche und unbeſonnene Zartlichkeit,

welche den jungen, zur Hoffnung eines ruhmvollen
Lebens gebornen Erben ungeſchickt macht, die

Muhſamkeiten zu ertragen, die er eben ſo wahr

ſcheinlich, als die Sußigkeiten des Lebens, zu er

warten hat! Vor allem aber habe ich deiun
Herz nach Grundſazen zu bilden geſuchet, die, ei—

gentlich zu reden, den groſſen Mann machen kon—

nen. Du lerneteſt alles begierig: deine Wahl
fiel vorzuglich auf keine beſondere Lebensart: dir

gefiel ein Gelehrter, ein Staatsmann, ein Krieger,

wenn ſie nur groß waren; und du haſt oft in die—

ſem Augenblicke einen Germanicus, in dem andern

einen Tullius, vder einen Baco, bewundert.

Jezt, mein Sohn, erreicheſt du die Jahre,
wo du vorzuglich eine Lebensart zu wahlen haſt.

Du ſelbſt mußt in dich zuruck gehen, alle deint
Neigungen unterſuchen, und ihre Starke gegen ein

ander prufen. Du befindeſt dich izt auf einer

Straſſe,
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Straſſe, die ſich in verſchiedene Scheidewege tren—

net. Aber alle fuhren zum Tempel der Ehre und

des Glucks, wenn du dich nicht auf gefahrliche Ne—

benwege verlierſt. Dein Vater kann nichts mehr,

als dein Rathgeber ſeyn. Er kann dich nur er—

mahnen, wenn du irreſt; nur an die Pflichten und

Endzwecke erinnern, wenn du ſie uberſiehſt: nur

durch Bewegungsgrunde deinen Eifer anfeuren,

wenn er erkaltet: die Wahl, die Arbeit, die Erful—
lung der Pflichten, ſind dein eigenes Geſchaſt.

Du magſt wahlen, welche Lebensart du willſt;

ſo iſt das erſte und allgemeinſte, woran du dich erz

innern mußt, dieſes, daß du in allen ein. Burger

desjenigen Staates biſt, worinn du lebeſt. Erin—

nere dich an die Lehren, die ich mit ſo viel Sorg—

falt deiner zarten Kindheit tief einzudrucken ſuchete!

Deine erſten, deine großten Sorgen, deine Krafte,

dein Leben, gehoren dem Staate. Was iſt der

Staat? Eine Geſellſchaft von Menſchen, welche
die Geſelligkeit, die Freundſchaft, die Tugend und

das Verlangen, glucklich zu leben, in einen Korper

verbunden hat. Ein feierliches, ein heiliges Band,

das von Vater auf Sohn ubertragen worden, feſe

ſelt
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felt ſie unter keiner andern Bedingung zuſammen

als daß ein jedes Glied ſeine Kraſte und Bemu—

hungen zu dem allgemeinen Schaze hergebe, wel—

cher zuſammen genommen die Starke, die Sicher—

heit und die Gluckſeligkeit deſſelben ausmachet.

RNiemand, der die Zinſen dieſes gemeinſchaftlichen

Schazes ziehen; niemand, der Theil an der Be—

quemlichkeit, an der Ruhe, Sicherheit, an den
koſtbaren Fruchten des Friedens, haben will, darf

ſein eigenes Vermogen, das heißt, ſeine Krafte,
Sorgen, Bemuhungen, dem allgemeinen Schaze

verſagen. Wer nicht ſaet, mein Sohn, der darf

keinen Theil der Erndte fodern; er iſt üngerecht,

und beranbet den, der ſeinen Theil verdienet, wenn

er da nimmt, wo er nichts gegeben hat.

Es iſt eine ſehr ſtolze und lacherliche, eine ſeht

kurzſichtige, undankbare und niedrige Denkungsart.

welche beguterte Thoren verleitet, ſich fur unum—

ſchrankte Herren uber ſich ſelbſt zu halten, und ih

ren Nachkommen die verderblichen Gedanken beizu

bringen, daß ſie von keinem Menſchen abhangen;
daß ſie leben konnen, wie ſie wollen; daß ſie von

dem Staate nichts verlangen, und alſo dem Staate
nichts
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nichts geben durfen. Worauf grunden ſie dieſe

Gedanken? Auf das Vermogen, was ſie beſizen.
Haben ſie denn vergeſſen, wer ihnen dieſes Vermo—

gen gab? Kurzſichtiger Eigennuz! Jhr ſehet nur
auf eure nachſten Vater zuruck. Gehet mit euren

Gedanken weiter; gehet bis dahin, wo der erſte
eures Namunens nicht mehr hatte, als ein jedes an—

dere Glied des Staates, und ſaget dann, woher ha—

bet ihr dieſe Veortheile vor andern? Waren ſie ein

Raub, den einer eurer Ahnen der Geſellſchaft ent—

wandte? Wer wird auf einen Raub ſtolz ſeyn! Jht
ſolltet ihn dem zuruck geben, dem er gehoret; oder

wenigſtens ſolltet ihr durch Verdienſte das zum
rechtmaſſigen Eigenthume machen, ivas eure Vater

unrechtmaſſig beſaſſen: ihr ſolltet ihre Sunden durch

eure Tugendeu auszuldſchen ſuchen, und dem Staa—

te fur ſeinen Verluſt durch eure Dienſte eine Ver—

geltung geben! Waren ſie eine Belohnung der Ver—
dienſte eures Stammwvaters; ſo erinnert ench, daß

ſie nur Verdienſten gegeben ſind: daß der Befiz der—
ſelben nichts auders, als ein Darlehn iſt, wofur

ihr gleiche Dienſte zu zahlen habet: daß euch eben

die Dankbarkeit verbindet, die eure Vater verband.

Mor. Br. 2. Th. Ce Oder
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Oder nennt ihr dieſe Vortheile etwas, das der Fleiß

eurer Ahnen verdiente? Wie viele haben eben den

Fleiß gehabt, eben die Dienſte gethan, die nichts

erhielten! Sind dieſe unbelohnt geblieben? Neinm,

ſie haben das dafur erhalten, was ſie ſuchten, was

ſie von einer Geſellſchaft erwarten konnten: das,

was aus dem Zwecke des geſellſchaftlichen Lebens

fließt: das, warum ſich viele Glieder in einem po—

litiſchen Korper verbinden, Schuz von auſſen, Si—

cherheit, Ruhe, Bequemlichkeit von innen. Was
konnen ſie mehr fodern, als das, was ihren ange—

wandten Bemuhungen genau entſpricht? Sie ſind
alſo belohnt, ſie genieſſen taglich die Zinſen ihres

auf Wucher ausgelegten Vermogens. Das ubrige

iſt ein bloſſes, ein freiwilliges Geſchenk, das zu

mehr, als gemeinen Dienſten, verbindet; weil es

mehr iſt, als die verſprochene gemeine Belohnung.
JDodch vielleicht ruhmen ſich dieſe Eingebildeten

eines beſondern Fleiſſes ihrer Ahnen, und geben

dieſe Vorzuge ſur ein Eigenthum aus, welches ſie
durch einen Privatfleiß, der von ihren Dienſten fur

den Staat unterſchieden war, erworben haben.

Jch verwerfe dieſe Entſchuldigung nicht: aber loſet

denn
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denn die Rechtmaſſigkeit eines Eigenthumes die

Bande auf, welche uns mit dem Staate verbinden?

Wollen wir ihm nur ſo lange dienen, bis wir uns,

unter ſeinem Schuze, und durch ſeinen Vorſchub,

reich und machtig genug gemacht haben, um fur

uns allein leben zu knnen? Wenn ſolche eigennu—

zige Grundſaze alle Glieder treiben, wie lange wur—

de der Staat beſtehen? Jeder nimmt ſein Vermo

gen an Kraften, Dienſten und Sorgen zuruck; die

Bande horen nach einander auf, und das gemeine

Weſen, welches nur deswegen ſtark, machtig, dauer—

haft war, weil es aus vielen einzelnen Kraften be—

ſtand, loſet ſich wieder in ſeine Elemente auf, und

zertheilet ſich in tauſend einfache Krafte, die weder

Starke, noch Ruhe, noch Sicherheit haben, ſon

dern von der erſten Gewalt, die Luſt hat, ſie zu zer

ſtdren, ihren Untergang befurchten muſſen.

Ach! mein Sohn, man kann dieſem Staate

nicht genug dienen: man kann dieſe vortrefliche

Einrichtung, welche unter allen Erfindungen dem

menſchlichen Verſtande die großte Ehre macht, nicht

genug zu befordern, zu unterſtuzen und zu erhalten

ſuchen. Alle Dienſte, alle Sorgen, alle Muhſelig

Cc a keiten,
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keiten, die wir ihm geben, kehren wieder auf uns

zuruck, und belohnen ſich mit Gluckſeligkeiten. Der

Staat iſt wie das Meer, das alles Gewaſſer einzel—

ner Strome in ſeinen machtigen Schooß ſammlet,

um es durch Adern in der Erde in alle Gegenden
zu leiten, und uberall auszutheilen. Er, iſt wie das

Herz des organiſchen Korpers, aus deſſen beſtandi

gem Vorrathe jedes Glied Blut, Warme und Leben.

empfangt. Verſperre die groſſen Zugange, wodurch

es das empfangt, was es vertheilen ſoll; wie wird

das Ganze, wie werden die einzelnen Glieder be—

ſtehen, deren Leben und Geſundheit unaufloßlich

mit dem Ganzen verbunden iſt? Verſage dem
Staate einzelne Dienſte;. wir werden die Theile
beſtehen, die nur blos in ihm leben?

Jeder Abgang iſt hier ein Verluſt: und geſezt,

daß noch einzelne Krafte genug bleiben, wenn einer

ſchon die ſeinigen zuruck nimmt; was iſt es fur eine

unverſchamte Foderung, die Frucht fremder Arbeit

genieſſen zu wollen? Man muß auch alsdann den

Vortheilen entſagen, der Ruhe, der Sicherheit,
des Schuzes, die der Staat giebt. Man muß in
den naturlichen Stand wieder zuruck kehren, wenn

je

IIIIII—
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je einer vorher geweſen iſt, und ſein eigener Schug

ſeyn!
Glaube nicht, mein Sohn, daß man die Be—

griffe des Patriotismus ubertreiben kann; ſo lange

ſie uns nicht verleiten, die allgemeine Menſchenlie—

be zu kranken, und diejenigen als Feinde zu haſſen,

oder als ſchlechtere zu verachten, welche Glieder

einer andern Geſellſchaft ſind. Es iſt ein ſchoner
Enthuſiasmus, der uns begeiſtert, und hinreißt,
»alles fur ihn aufzuopfern. Wir bewundern ihn,

vwo wir ihn finden. Wir erſtaunen uber die Tha—
ten, die er verrichtet hat, und konnen uns nicht

uberwinden, Mannern, welche ſich des Staats we—

gen, alles verſagten, Ehrfurcht und Bewunderung

zu entrichten. Die Liebe des Staats iſt, wo nicht

heiliger, doch ſo heilig, als die Liebe der Kinder zu
ihren Aeltern; ſie iſt auf eine gleich groſſe, wo nicht

groſſere, Dankbarkeit gegrundet; und in dieſen, wie

J uberhaupt in allen Tugenden, iſt das Weitgetriebe—
ne bewundernswurdig. Gemeine Seelen ſind nicht

groß genug, ſich zu derjenigen Hohe zu ſchwingen,

die eine gauzliche Verleugnung des Privatnuzens

oder der eigenen Abſichten erfodert. Sie ſuhlen

Ce3 dieſe
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dieſe inwendigen machtigen Triebſedern nicht, die

den Patrioten in das Feld der Geſchafte treiben,
wo er Ruhe, Vergnugen und Leben waget; ohne

ſich beſondere Vortheile verſprechen zu können. Sie

genieſſen die Wohlthaten des geſellſchaftlichen Le—

bens, ohne Empfindung, ohne Dankbarkeit, ohne
zu wiſſen, woher ſie kommen: wie der Pobel das

Licht und die Warme genießt, ohne die Grdſſe
desjenigen Weſens mit Dankbarkeit zu bewundern,

welches die Sonne erſchuf. Die Gewohnheit ihre

wohlthatigen Wirkungen zu genieſſen, macht ihn
gegen das Wunder blind, von dem ſie kommen.

Aber wenn dieſe Sonne nicht mehr leuchtete: ſo

wurde der Pobel ſeine Augen dfnen, und die Gro—

ſe der Wohlthat aus dem Verluſte derſelben em

pfiuden; und der ubermuthige Burger, der izt die

gewohnten Vortheile des geſellſchaftlichen Lebens

nicht erkennet, wenn alle Bande deſſelben getren—

net wareu, ſich allein uberlaſſen, nach den unzah

ligen Uebeln, die er ertragen mußte, die unzahli—

gen Vortheile, welche er dem Staate zu verdan—
ken hat, zu berechnen anfangen.

Edlen
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Edlen Seelen darf man nicht erſt ihre Ver—

bindlichkeiten vorrechnen, um ſie zu ihrer Pflicht

aufzumuntern. Sie begreifen, gleichſam wie durch

einen Jnſtinkt, alles das auf einmal, was der
langſame Pobel mit Muhe lernen muß, und viel—

leicht niemals recht lernet. Die lacedamoniſchen

Mutter ſind vielleicht Barbarn in den Augen des

lezten, wenn ſie ihre Sohne mit der Ermahnung

in die Schlacht ſchickten: komm mit, oder auf

deinem. Schilde zuruck! aber ein edler Geiſt be—

greift aus einem einzigen ſolcher Beiſpiele die gan—

ze Lehre von ſeinen Pflichten. Er bewundert, er
beneidet, et fuhlet, er wird hingeriſſen, und gleich—

ſam von einem ſympathetiſchen Patriotismus an—

geſteckt.

Mit einem ſolchen Schuler glaube ich hier zu

teden. Niit einem ſolchen rede ich wirklich;
wenn deine Junglingsjahre den Mann geben, den

deine Jugend verſprach. Bewunderſt du noch den

Mann, der bei Thermopyla fiel: den, der ſich
mitten in die Feinde ſturzte, um den ſeinigen den

Sieg zu erkaufen, und nicht Anſtand nahm, fur

das Vaterland zu ſterben: den, der durch alle

Cc 4 ſeine
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ſeine Siege fur ſich weiter nichts verlangete, als

in Ruhe ſein Land zu pflugen: den, der ſelbſt

ſeinem Vaterlande rieth, fur, einen Burger, Jhn

ſelbſt, nicht alle Fruchte ſeines Sieges wegzuge—

ben: den Vater, der in ſeinem Sohne den Ver—
rather beſtrafte: den, der allein ein ganzes Heer

von Feinden ſo lange zuruck hielt? bis der Zu—

gang in ſeine Vaterſtadt zerſtret war ſo
biſt du ein ſolcher, bei dem ein Beiſpiel des er—

habeunen die Stelle von hundert Bewegungsgrun—

den vertritt; ſo wirſt du mehr, als mich bloß ver—
ſtehen.

Laß dir nicht einkommen, mein Sohn, daß
du dem Staate um veſondere Vortheile dienen

wolleſt. Du haſt ſchon Vortheile genug in dem,

was du von deinen Aeltern empfangſt, und was
ſie nicht haben konnten, wenn ſie nicht in einem

Staate gelebet hatten. Wenn er dir die Koſten

giebt, die ſein Dienſt dir nothwendig machet; ſoi

giebt er dir alles, was dun fodern kannſt; deinen

Eifer
Leonidas, Codrus, Curius Dentatus, Re

gulus, Brutus, Horatius 'Coeles.

——t—
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Eiſer biſt du ihm ſchuldig. Laß ihn diejſenigen
ernahren, die in ſeinen Geſchaften nicht Zeit ha—

ben, fur ihr Leben zu ſorgen. Deine Hauptab—
ſicht ſei die Freude, ihm zu dienen, und die Eh—

re, die ſolchen Dienſten folget. Beklage dich nicht

uber ſeine Undankbarkeit, wenn er nicht diejeni—

gen eiteln Wunſche befriediget, welche nur zu oſt

die Bewegungsgrunde ſind, warum man ſich ihm

ergiebt. Es iſt unvernunftig und ungerecht, ſich

uber die Undankbarkeit deſſen zu beklagen, der

uns mit) Recht mit der Entſchuldigung abweiſen

kaim?  daß wir nichts mehr gethan haben, als

was. wit ſchuldig waren. Wenn er dich mit
Kaltſinnigkeit anſieht; ſo iſt das ein Zeichen, daß

er deine Verdienſte nicht bemerkt: und kann das

dich erzurnen? Kann das dich zu einer Rache
berechtigen? Bemuhe dich, daß er ſie erkennen

muß: laß ſeine Kaltſinnigkeit dir ein neuer Be—

wegungsgrund ſeyn, deinen Eifer durch ausneh—

mende Thaten oder Verdienſte ſichtbar zu ma—

chen. Camillus wurde kaum verdienen, unter
die Helden gezahlet zu werden: er wurde ſeinen

ganzen glanzenden Ruhm, als ein Patriot, ver—

Cc5“ ſcherzet
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ſcherzet haben, wenn er da ſein Leben beſchloſſen

hatte, als er in die Verbannung gieng, und ſei

nem Vaterlande fluchte. Hier wirſt du umſonſt

den Patrioten ſuchen: ſuche ihn in der Handlung,

wodurch er dieſen Flecken ſeines Andenkens wie—

der ausloſchte, und eben die Romer von dem Un

tergange rettete, die ihr verbaunet hatten.
Das, was Eigennuzige Undankbarkeit des

Staates nennen, giebt dem Patrioten eine Ge—

legenheit, ſich in ſeinem ganzen Glanze zu zei—

gen. Ein wilder Coriolan geht von Rache ent—

flammt, und erniedriget ſich, von Feinden Bei—

ſtand zu erbetteln, um ſein Vaterland zu unter—

drucken: kaum konnen die Thranen ſeiner Mutter
ſeinen gottloſen Zorn loſchen: ein Camillus ſieht

ſeine Vaterſtadt rauchen, und eilet hin, um durch

ihre Erhaltung zu verdienen, daß er wieder ihr

Burger werde. Wollteſt du eine ſo ſeltene Gele—

genheit verlieren? Wollteſt du dich durch Unwil—

len, des Haſſes und der Verachtung erſt wurdig
machen, welche vielleicht der Neid einer Parthei

unſchuldig auf dich geladen hatte? Deine Feinde

werden alsdann ihre Abſicht erreichen: du wirſt

ihre

J
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ihre Anſchlage ſelbſt befordern, und gerade der
Nichtswurdige werden, den ſie dich zu ſeyn logen.

Rache dich ſo, daß du deine zweifelhafte Ehre in

ein helles Licht ſezeſt, und diejenigen beſchameſt,

welche boshaft genug waren, ſie zweifelhaft zu

machen.

Es kranket unſern Stolz, wenn der Staat
keine Augen hat, unſere Verdienſte zu ſehen.
Wenn wir ohne Eigennuz dienen, ſo wollen wir

wenigſtens nicht verachtet ſeun. Das ſind
Klagen, die wit taglich horen. Aber von wem?

Meiſtens von gleichgultigen Perſonen, welche von

ihren Verdienſten keine andere Beweiſe aufzeigen

konnen, als ihr Wort. Leute, welche ihre eige—

nen Richter uber ihre Groſſe ſeyn wollen, und
ſich verachtet glauben, weil ſie andern nicht vor—

gezogen werden, die ſie verachten. Doch es ſei,

daß der Staat zuweilen Verdienſte nicht bemer—

ket. Was geht das einen Patrioten an, der nur
dienet, um zu dienen, nicht das Auge zu blen—

den? Will er geſehen ſeyn? Warum? Jſt er
mit Beifall zufrieden? Jch zweifele! Er hat au—
dere eigennuzige Abſichten; er will dieſen Beifall

zu

Iule
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zu einer Stufe unter ſich haben, um hoher zu ſtei

gen. Gieb ihm Beifall, gieb ihm das Lob, was

er wunſchte: er wird es bald als einen Erweis
feiner Verdienſte gebrauchen; und die nachſte Fol—

ge aus dieſem Erweiſe wird den Staat der Un

dankbarkeit uberweiſen, weil er ihn nicht hervor

zieht, weil er nicht ſteigen'kann.
Sieigen! So dienet er denn, um zt ſtei

gen? Der Patriot dienet, um wohlzuthun. Er
hat keinen audern Beweguigsgrund, uls ſeinen

Eifer, und uberlaßt es ganzlich ſeinem Staate,
ob er ihn erheben will. Er'! folget dem, wozu er

ihn beruft. Aber der Stolz ſchazet ſich immer
groſſerer Geſchafte fahig, als die ſind, die er hat;

und der Eigennuz verlanget nicht ſo ſehr nach

groſſern Dienſten, als nach den Vortheilen, wel—

che mit denſelben verbunden ſind. Dieſe eigen—

nuzigen Leidenſchaften ſind das Band, welches
ſie mit dem Wohl der Geſellſchaft verbindet; ſie

wiſſen nichts von den engern Banden des patrio—

tiſchen Eifers, die den Uneigennuzigen in ullen

Schickſalen mit dem geliebten Staate unauflos—

lich verbinden. Sie dienen demnach ſo lange,

als

7
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als dieſe ſchwachen Faden halten wollen; und es

koſtet ſie keinen Kampf, einen Staat zu verlaſ—
ſen, der ihre Leidenſchaften nicht ſo befriedigen

will, wie ſie wunſchen. Unglucklicher Staat,
wenn deine eigenen Kinder dir als Miiethlinge

dienen wollen!
Oft. halt den ſtolzen Troz, der ſich durch ſo

kleine und eigennuzige Bewegungsgrunde hat auf—

bringen laſſen, die Dienſte des Staates zu haſ—
ſen, nichts, als ein gleichniedriger Bewegungs—

grund zuruck, wenn ſie ihn nicht ganzlich verlaſ—

ſen. Das, was Eifer und Patriotismus ſeyn
ſollte, iſt bei ihn ein ſchlechtes Gewerbe: er die—

net dem Staate, weil er leben muß; und nichts,

als der Mangel an Vermogen, zugelt ſeinen Un

willen. Unglucklich iſt derjenige, der bei ſo elen
den Grundſazen, bei ſo weniger Liebe des Vater—

landes, in dem, was ſeine Vorſahren vielleicht

durch ein unverdroſſenes Leben in Muhſamkeiten

oder

J

Habere quaeſtui rempublicam non mo-
do turpe eſt, ſed ſceleratum etiam et ne-
ſarium. Cic. de Qſſic.
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oder Gefahren, fur das gemeine Beſte, erworben

haben, einen Ruckhalt findet, ſeine Thorheit oder

gar ſein Laſter zu unterſtuzen!

Ach! mein Sohn! Jch ſegne die Stunden,
worinn ich fur den Vortheil meiner Kinder mir

ſelbſt die Ruhe verſaget, und geſorget habe, ih—
nen ein Vermogen zu hinterlaſſen, womit ſie die

Ehre und das Anſehen ihres Hauſes erhalten

konnten. Jch werde mit Freuden, wenn meine
Stunde mich ruft, dem, der nach mir leben ſoll,
gern meine Stelle einraumen, und ihm den Be
ſiz alles deſſen abtreten, was ich noch das meini

ge nenne. Es wird mir ein froher Gedanke, ein
Herz erhebender Troſt im Sterben ſeyn, wenn
ich nahe vor dem lezten Schritte in eine andere

Welt, noch einmal in die zuruck ſehe, die ich ver—

laſſe, und mich uberzeuge, daß ich mir auch, als

Vater, nichts vorzuwerfen habe. Wenn ich ſe
he, daß ich, ehe ich dieſes Leben verließ, fur die,

die es von mir erhielten, einen Grund gelegt ha—

be, worauf ſie ihre Gluckſeligkeit erbauen kon

nen. Was kann einem zartlichen Vater ſuſſet
ſeyn, als die Verſicherung, daß ſeine Kinder

nach
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nach ihm zufrieden leben können! Aber ich wur—

de meine Sorgen und Muhe in einen Fluch ver—

wandelt ſehen, und mein unſeliges Gluck bewei—
nen, wenn ich beſorgen mußte, daß dieſe erwor—

benen Reichthumer jemals eine Stuze wurden,

worauf ſich die Unart meiner Kinder lehnte. Ach!

mein geliebter Sohn, ſollten ſie jemals dazu die—

nen, dich ubermuthig, ſtolz, undankbar und tro—

Zig gegen dein Vaterland zu machen! Kaum
kann ich den Gedanken ertragen: Kaum kann ich

glauben, daß meine Lehren ſo unnuz bei dir ge—
weſen ſeyn ſollten. Bedenke, wie ich dich

geliebet habe. Bedenke, was ich deinetwegen

dem Vaterlande ſchuldig geblieben bin, und ver—

giß es niemals, daß du ſowohl die Sorgen, die
ich dieſem entzogen, um ſie dir zuzuwenden, als

auch deine eigene Schuld zu erſezen, und abzu—

tragen haſt
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XXXII. Prief.

An denſelben.
Mens. mein Sohn, hat die freie Wahl,

ob er fur ſich, oder fur den Staat, leben

wolle? Der Staat beſteht nicht anders, als
durch das Bundniß der Glieder, vermoge deſſen
ſie ſich zu gemeinſchaftlicher Hulfe verbanden.

Der Namen, Burger, ſchließt bereits ein gehei—

mes Erkennen der Pflichten ein, ohne deren Aus—

ubung kein Burger ſeyn kann. Jeder iſt ſeine
Auslage von Dienſten ſchuldig; muſſige Glieder

ſind nur eine Laſt des Staates. Sie theilen die

Zinſen, wenn ich ſo reden darf, in mehr und
kleinere Theile; weil ſie den Fond nicht vergroſ-

ſern, und berauben Tauſende deſſen, was ſie ge

nieſſen.

Deine Geburt, deine Erziehung, meine
Abſicht, deine Pflicht, verbinden dich, deinem
Vaterlande ſo lange zu dienen, als es deine

Dienſte



An denſelben. 417
Dienſte brauchen kann: hute dich, dieſe Bande
eher aufzuloſen, als bis die Natur ſelbſt ſie auflo—

ſet. Schwachheit, oder Alter, ſind die einzigen

guten Entſchuldigungen; die andern ſind meiſtens

eigennuzig, oder nichtswurdig. Wenn der gemei—

ne Haufen arbeitet, und wenn es Geſeze giebt.,

die den Muſſigen zur Thatigkeit anhalten; ſoll
der Adel, dieſe Nerve des Staates, unthatig
ſeyn? Jeder dunket ſich anf ſeinen Gutern, wo

er herrſchet, und von Gemachlichkeit und Ueberfluß

bedienet wird, ein eigener Kdnig ſeiner kleinen

Welt; und halt den Patrioten, der ſich den Ge—

ſſchaften widmet, fur einen Sklaven. Aber wer

amnter ihnen iſt der großte Mann, der Sklav,

oder der eingebildete Knig? Worauf iſt er ſtolz?
Darauf, duß ſeine Ahnen beſſere Burger waren,

als er? Darauf, daß fie Fleiß genug beſaſſen,

um ihren Enkeln Gelegenheit zu geben, daß ſie

Muſſigganger werden konnten? Welch ein elen—

der Vorzug iſt der Adel, wenn wir keine andere

Verdienſte vorzuzeigen haben, als das Schwerdt
unſerer Ahnen, das bei uns verroſtete, als Exem—

pel, die wir nicht nachahmen, als Guter, die

Mor. Br. 2. Th. Dd wit
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wir nicht verdienen! Was fur Begriffe muſſen
die von der Ehre haben, die auf ſolche Reliquien

ſtolz ſeyn konnen!

Wie kriechend iſt nicht die Entſchuldigung:

„Wir haben nicht nothig, Sklaven anderer zu
„ſeyn:,„uwie leer von allen guten Geſinnungen

der Menſchenliebe, der Großmuth, der Liebe zum

Vaterlande! Curius pflugte nur dann ſein Feld,

wenn er nicht ſiegete. Verdienet nicht jeder Sol—
dat, der nur einen Feind ſeines Vaterlandes zu—

ruckhalt, weit mehr Ehre, als der ſtolze Sohn

ſo vieler Halbgotter: der ſich ſelbſt ſein Staat
iſt, und, auſſer ſeinem Vergnugen, nichts ken

net, was. ihn zur Thatigkeit bewegen ſollte?
Das Privatleben iſt nur dann eine Ehrenſtelle,

wenn die Geſeze des Staates umgeſturzet ſind,

und die eiſernen Zugel der Regierung in der Hand

der Tyrannen und der Laſterhaften liegen (8).

Glau
Where vice prevail's and impious men

bear ſway,
The poſt of Honour.is a private ftation.

Audiſ. im Cato.
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Glaube mir, mein Sohn, es giebt ſo we—
nig eine erbliche Ehre, als erbliche Tugenden:

und mau iſt niemals edel, als wenn man es zu
ſeyn verdienet. Die Helme und die Wapen ſind

vielleicht Zeugniſſe von den Verdienſten derer, die

vor uns waren; aber niemals Zeugniſſe von der

Tugend deſſen, der ſie erbte. Du haſt Recht,
wenn du ſie Ermunterungen nenneſt, die den

jungen Edelmann treiben muſſen, denen nachzu—

ahmen, die ſie zuerſt erwarben. Du kaunſt noch

mehr ſagen; du kannſt behaupten, daß ſie heilige

Vermachtniſſe ſind, die ihn verbinden, den Adel
ſeines Blutes der Welt durch vorzugliche Tugen

den und Verdienſte darzuthun. Aber wahrhaf—

tig, die ruhmliche Muſſe eines Privatlebens, die

Klugheit, zu wuchern, die Tapferkeit gegen das
Wild, ſind nicht die Tugenden, wodurch ſie er—

worben wurden!
Jch will deiner Thatigkeit ein ruhmlicheres

Feld anweiſen; den Staat! Hieher rufen dich
diejenigen von deinen groſſen Vorfahren, die fur

ſein Beſtes dachten, und diejenigen, die fur ſeine

Sicherheit ihr Blut wageten. Sieh, der Har—

Dd 2 niſch,
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niſch, und das Schwerdt, das Friedenskleid und

der Orden, ſind die Sinnbilder ihrer Tugenden,
die dich unterweiſen, wie du ihunen unachgehen,

und gleiche Ehre verdienen kannſt; verdiene ſie

da, wo ſie ſie erwarben; nicht da, wo vielleicht

ihre Bilder ſtehen.

Jzt biſt du in dem Alter, wo ihr Ruf an
dich ergeht; und ich zweifele nicht, du werdeſt
ihn horen. Sie fodern dich auf, eine von denen

thatigen Lebensarten zu wahlen, woriun ſie groß

geworden ſind; und es beruhet auf dir, deine

Reigungen und Krafte zu erforſchen, um eine
Lebensart zu wahlen, worinn du zufrieden, ruhm—
lich und groß werden konneſt. Ohne dieſe genaue

Erforſchung deiner ſelbſt, ohne dieſe gewiſſenhafte

Prufung und Wahl, ſezeſt du dich in Geſahr,
ein Leben zu beginnen, dem Unzufriedenheit,
Misvergnugen und Mittelmaſſigkeit folgen. Der

Schopfer, der den erſten Menſchen zur Geſell-—

ſchaft ſchuf, legte ihm, in eben der Abſicht, wor

inn er ihm Triebe der Geſelligkeit gab, auch ver—

ſchiedene Neigungen und verſchiedene Krafte bei,
um die mannichfaltigen Geſchafte des gemein

ſchaft
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ſchaftlichen Lebens eben ſo mannichfaltig zu ver—

theilen. Jeder hat ſeinen eigenen, ihm gehori—

gen Theil, zu ſuchen, und wird nur in dem zu

einer Groſſe gelangen, wozu ihn ſeine Natur er—

ſehen hatte.
Du haſt unter zwei Hauptbeſchaftigungen zu

wahlen, welche beide mit Arbeit und Muhe ver—

bunden ſind; wiewohl jede anders. Beide mußt
du kennen, um zu erforſchen, welcher von ihnen

deine Neigungen und Krafte entſprechen. Laß

mich dabei das thun, was ich noch kann; laß
mich dich an die Pflichten, Sorgen und Muh—

ſamkeiten beider Beſchaftigungen erinnern; dann

wirſt du dich nach einem Plane richtiger prufeu

können.
Der burgerliche Stand erfordert vornehmlich

eine groſſere Anſtrengung unſerer Verſtandkrafte.

Ein Mann, der ſich in dieſem dem Staate wid—
met, hat eine faſt unzahlbare Menge von Wahr

heiten vor ſich, womit er ſeinen Geiſt nahren
muß. Er muß ſich durch mannichfaltige Enkennt—

niſſe zu den verſchiedenen Geſchaften vorbereiten,

wozu der Stagt ihn brauchen will. Bald ſoll

Dd 3 er
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er ein Mittler ſtreitender Parteien ſeyn, welche

darinn ihren Vortheil finden, daß ſie die Wahr—

heiten und Rechte verwirren, und in tiefen Spiz

findigkeiten vor den Augen des Richters verſte—

cken. Nicht bloß Muhe und Unverdroſſenheit,
nicht blos ein feſter Vorſaz, durch alle dieſe Nebel

hindurch zu dringen, und die Wahrheit aus ih—

rer tiefen Dunkelheit hervor zu holen, reichen hier

zu: er muß auch ſeinen Verſtand durch eine er—

worbene Fertigkeit im Denken gewezet haben: er

muß alle Wahrheiten der Rechte in ihrer Kette
uberſehen, und den Schein, welcher oft ſo nahe

an der Wahrheit granzet, an faſt unmerklichen

Zeichen zu erkennen wiſſen. Welch ein Fleiß,
welch eine Arbeit wird erfodert, ihn ſo weit zu

bringen! Das Amt eines Richters iſt eines der
wichtigſten, in Anſehung der Muhe, die es erfo—

dert, und der Gewiſſenhaftigkeit, die es voraus

ſezet. Es gehoret eine herzliche Menſchenliebe

dazu, welche uns gleich geneigt macht, allen
Menſchen zu dienen, und keiner Parteilichkeit
Raum zu geben. Eine Liebe fur die Wahrheit J

und Billigkeit, welche dieſe allgemeine Menſchen—

liebe



An denſelben. 423
liebe den rechten Weg leitet, und dem allein zu—

wendet, der ſie durch die Gerechtigkeit ſeiner Sa—

che verdienet.

Und wie viel Hinderniſſe leget ihr nicht,

theils die Bosheit, theils der Jrrthum der Men

ſchen in den Weg! Freundſchaft, Eingenliebe,
Vortheil, Hochmuth, alle die ſtarken Neigungen

emporen ſich oft wider den Ausſpruch, den unſere

Gerechtigkeit thun ſollte. Welch eine unuberwind—

liche Liebe fur die Billigkeit muß der Richter be—

ſizen, der alle dieſe uberwinden will! Der Schul—
dige ſuchet oft das, was er durch die Starke ſei—

ner Rechte nicht erhalten kann, durch Verblen—

dung mit Geſchenken zu gewinnen, und wendet
ſich von unſerer Gerechtigkeit an unſern Eigennuz,

öder au unſere Eitelkeit. Was helfen uns alle
unſere Bemuhungen, wodurch wir unſern Ver—

ſtand ſo viele Jahre hindurch geubet haben, Recht

und Unrecht, Schein und Wahrheit zu unter—
ſcheiden; was hilft uns alle die mit Muhe er—

worbene weitl juftige Gelehrſamkeit, wenn ſie nicht

zu dem Zwecke, angewandt wird, wozu wir ſie

erlangeten? Jhre Abſicht, die Wohlthatigkeit,

Dd 4 geht
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geht verloren; wir haben ſie umſonſt erworben!
Die gekrankte Unſchuld weinet eben ſo ſehr uber

uns, wenn wir ungerecht ſind, als wenn wir
ganzlich aus Unwiſſenheit, ihre Rechte verrathen

hatten; und ihre Thranen muſſen uns ein weit

grauſamerer Vorwurf feyn, wenn wir ſie mit
Vorſaz unterdrucken laſfſen, und ſelbſt von denr

Verbrechen uberzeuget ſind, deſſen ſie uns be—

ſchuldiget.
Vielleicht tragt dir dein Vaterland die Sor

ge auf, ſeine großten Geſchafte mit andern Staa—

ten zu verwalten. Welche groſſe Einſichten, wol—
che Bekanutſchaft mit deun verſchiedenen Juteroſ—

ſen, welche unermudete Geduld, Standhaftigkeit,

und Liebe zur Gerechtigkeit, mußt du zu dieſer

Ehrenſtelle mitbringen! Als Richter kannſt du
nur einzelne Perſonen kranken; hier die Rechte
einer ganzen Nation. Welche Fahigkeiten muß

der Mann beſizen, welche patriotiſche Liebe fur

fein Vaterland, dem ein ganzes Voll die Sorge
fur ſeine Wohlfahrt auftragt? Was hat er nicht

zu befurchten, und zu uberwinden? Wenn er
vielleicht Großmuth genug beſizt, als Richter

lleine

222
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Ueine Geſchenke mit Verachtung zuruck zu weiſen,

wird dieſe Großmuth, die hier genug war, auch
genug ſeyn, ſein Herz vor koniglichen Geſchenken

zu verwahren? Wird der Grad der Fahigkeit und

des Scharfſinnes, wodurch er die Betrugereien

einer gemeinen Schikane entdeckte, auch die feinen

Kunſtgriffe der großten Staatsleute entwickeln,
welche aus einer ganzen Nation ausgeſuchet ſind,

um ihren Nuzen zu befordern?
Noch einen Schritt des burgerlichen Lebens

kannſt du thun; einen Schritt, der dich an die
Seite des Monarchen ſezet, wo er ſeine Regie—

rungsſorgen mit dir theilen will. Ach! mein
Sohn, ſollteſt du dahin gelangen, ſo erinnere

dich, daß du bloß deßwegen die Zugel der Regie—

rung fuhreſt, damit du, wo moglich, ein gan—
zes Volt glucklich macheſt! Wie mannichfaltige

Einſichten muß nicht der Geiſt eines Miniſters

beſizen! Er iſt die Triebfeder, die die ganze
Maſchine des Staates in Bewegung ſezen, und

allen Kraften ihre Arbeit und Thatigkeit ertheilen

ſoll. Er muß alle dieſe mannichfaltigen Krafte

kennen, um dieſe Aemter zu beſezen. Er muß

Dd 5 ihre
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ihre Fahigkeiten beurtheilen können: und zu die—

ſem ſchweren Geſchafte ſeinen Verſtand mit groſ—

ſen Kenntniſſen vorbereitet haben. Eine faſt all—

gemeine Gelehrſamkeit, eine allgemeine Kenntniß

der Talente, Neigungen und erworbenen Geſchick—

lichkeiten wird ihn nur zu einem Richter uber ſo

unzahlige Krafte berechtigen konnen. Wenn die

Rader der Maſchine nicht ihr Verhaltniß an Star

ke gegen die Laſt haben, der ſie die Bewegung.

mittheilen ſollen; ſo ſpielen ſie unordentlich und.

ſchwach; die Bewegung horet bald auf, und das
ganze Kunſtwerk ſteht. Die Fehler und Mangel
in einem kleinen Theile des Staates, verbreiten

ſich immer weiter, und theilen ſich endlich dem

Ganzen mit. Womit ſoll der Staat zulezt ſeine
hohen Aemtern beſezen, wenn groſſe Lehrer ihm

nicht Sohne erziehen, welche ſeinen Geſchaften ge—

wachſen ſind? Der Schuler wird ſelten, wo nicht

vielleicht durch auſſerordentliche Gaben, die doch

ein ſeltenes Geſchenk der Natur ſind, groſſer, als

ſein Lehrer. Der großte Theil der Lernenden bleibt

hinter dem Lehrer, und die Grade der Fahigkeiten

nehmen ſo ab, wie ſie ſich fortpflanzen.

Was
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Was fur wachſame Augen erfodert nicht die

Beobachtung der Geſeze; was fur Scharfſinnig—

keit und Beurtheilung die Beſezung der Aemter;

was fur Einſicht und Aufmerkſamkeit die Ver—
beſſerung der Mangel; was fur Gerechtigkeit die

Entſcheidung des ſtreitigen Rechts des Schuldi—

gen und Unſchuldigen; was fur Menſchenliebe,

Sorgen, Arbeit, Geduld, ein ganzes Volk zu
regieren, welches ſeine Ruhe und Gluckſeligkeit

von uns fodert!

Erwage alles wohl, mein Sohn! Unterſu—
che dein Herz und deine Fahigkeiten nach dieſem

Entwurfe, der dir vielleicht noch das wenigſte

von allen denen Arbeiten und Muhſamkeiten vor—

ſtellet, welche von einem ſolchen Manne gefo—

dert werden!
Noch ein Weg ſteht dir offen, den deine

Ahnen dir anweiſen: ein Stand, der nicht ſo
groſſe Gelehrſamkeit, aber eben ſo groſſe Tugen—

den erfordert; der Krieg. Jn jenem darfſt du
dich nicht weigern, deinem Vaterlande deine
Ruhe aufzuopfern; in dieſem darfſt du micht an—

ſtehen, ihm dein Blut zu geben, wenn er es
fodert.
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fodert. Dieſer Weg iſt prachtig, weil er mit
Lorbern beſtreuet iſt. Der Held hat in den Au

gen der Welt mehr Anſehen, als der Patriot,
der das Ruder des Staates fuhret. Allein, laß
dich nicht von dem Glanze des einen blenden,

um blind gegen die Groſſe des andern zu ſeyn.
Sie erhalten beide den Staat: der eine von auſ—

ſen, der andere von innen; und iſt es nicht
gleich, ob man fur ihn ſein Leben endiget, oder

58

ſich den Genuß ſeines Lebens verſagt?
Ein Mann, der ſeinem Vaterlande im Krie

ge nuzen will, ein Held, muß ſich durch ein
arbeitſames, hartes und beſchwerliches Leben zu
einem Stande vorbereiten, wo er Geduld, Stand
haftigkeit, Verachtung der Bequemlichkeiten und

Vergnugen, auszuuben, und mit Mangel, Hize

und Kalte, zu kampfen hat. Er muß in allen

Tugenden ſeinen Soldaten ein Beiſpiel ſeyn, und

ſie das erdulden lehren, was er ſelbſt erduldet.

Wenn der heiſſe Tag unter Muhſamkeiten des

Marſches, oder unter den Arbeiten der Schlacht,

vergangen iſt; ſo bringt oft nur die Nacht denen

den ſichern Schlaf, die ſich ihrer Sicherheit we—

gen
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gen auf ihn verlaſſen. Fur ihn erſcheint ſie nicht;

ſein Bette iſt ein Raſen auf dem Schlachtfelde;
ein Stein, oder ein Baum tragt ſein ermudetes

Haupt, dem das Gewichte des Helmes Narben
drucket, und tiefe Gedanken keinen Schlummer

erlauben. Hier liegt er unter dem thauenden

Himmel, und kommt der Sonne zuvor, die den

andern Tag wieder bringt.
Oft hat er Marſche zuruck zu legen, wor—

auf keine Quelle ſeinen heiſſen Durſt loſchet, kei—

ne andere Nahrung, als Brodt, ſeine ſchwachen

Krafte erhalt, und an deſſen Ende er Gefahr
und Tod erwarten muß. Und doch ſind das
nur erſt Tugenden, die jeder ſeiner Soldaten

mit ihm theilet. Aber da, wo Blut vergoſſen
werden ſoll, ſein eigenes nicht achten, und ſpare
ſamer mit dem Blute ſeiner Mitbruder zu ſeyn,

als mit Golde; da Muth und Standhaftigkeit
zeigen, und den Tod verachten, wo die Klugheit
nicht retten kann; und da, wo dieſe die Stelle

der Tapferkeit vertreten muß, ſeine Hize maſſi—

gen; alle Vortheile ſehen und ergreifen, die das

Verſehen des Feindes, oder der Zufall, vielleicht

nur
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nur auf einen Augenblick geben; den Sieg erhal—

ten, ohne ihn theuer zu kaufen; in allen Theilen

des Heeres, wie die Seele in allen Gliedern des

Korpers, gegenwartig ſeyn; die Furchtſamen zu
ermuntern, den Kuhnen zuruck zu halten, den

Tragen zu ſpornen, und den heimlichen Verrather.
zu entdecken, und zu beſtrafenz. das erfodert Ta

lente, die der Himmel nur wenigen giebt, Er—

fahrung, Wachſamkeit, Groſſe der Seelen, und
eine unfehlbare Gegenwart des Geiſtes.

Der Muth eines Helden, der ſeinem Vater
lande nuzen kann, denn wir bewundern ſollen,
beſteht nicht in einer dummen Verachtung des

Lebens, nicht in einer wilpen und ungezugelten
Hize, ſich in die ſichtbarſte Gefahr zu ſturzen.
Was hat der Staat fur Nuzen von einem Hel—

den, der ſeine Sohne und ſich ſelbſt auf die

Schlachtbank liefert, und nichts, als den Ruhm

hat, fechtend geſtorben zu ſeyn? Nichts, mein
Sohn, iſt eine Tugend, was nicht wohlthatig

in ſeiner Wirkung iſt; und die Tapferkeit iſt
nichts mehr, als Verwegenheit, wenn ſie mehr

auf ihren eigenen Ruhm ſieht, als auf das
Wohl
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Wohl des Staates, der ſein Schwerdt in ihre
Haud gegeben hat.

Vielleicht habe ich nur gar zu ſchwach die

Geſchafte geſchildert, welche du in beiden Lebens—

arten antreffen wirſt. Ein Mann, der ſeinem

Staate als ein Miethling dienet, fur die Befrie—

digung eigennuziger Leidenſchaften, wird ſie ſich

erleichtern: aber der wahre Patriot, der, was er
iſt, mit Eifer iſt, wird finden, daß die ganze
Summe ſeiner Geſchafte dieſes kleine Verzeichniß

hündertmal uberſteigt. Mir iſt es genug, dich
einen Blick auf beide Lebensarten werfen zu laſ—

ſen: damit du dich ſelbſt prufeſt, wozu deine
Neigungen und Fahigkeiten dir rathen.

Du magſt wahlen, welche du willſt, ſo er
inknere dich des Blutes, wovon du abſtammeſt,

und deſſen, was die Welt von dir erwartet. Cr—

innere dich nie an deine Ahnen, um ſtolz auf ih—

re Verdienſte zu ſeyn; ſondern um in ihnen die

Groſſe zu ſehen, die du zu erreichen haſt. Jch

kann dir hieruber nichts ſchonres ſagen, als wenn

ich. einen Weiſen fur mich reden laſſe.

„Den



432 Der XNXlII. Brief.
„Den Adel macht kein Saal voll von ſtau—

„vichten Bildern der Ahnen aus. Niemand hat
„zu unſerer Chre gelebet; und was vor uns gewe—

„ſen iſt, gehoret nicht uns. Alle groſſe Manner,

„die vor uns gelebet haben, ſind unſere Ahnen,

„wenn wir ihrer wurdig leben. Alle Menſchen

„haben gleich viel Vorfahren vor ſich. Was
„iſt thorichter, als wenn man das an einem Men

„ſchen lobet, was einem andern gehoret? Was
„iſt unvernunftiger, als wenn man das bewun—

„dert, was in kurzem einem andern kann ubertra—

„gen werden? Guldene Zugel machen kein Pferd

„ſchoner. Ein jeder muß ſich nur deſſen ruhmen,

„was ſein eigen iſt (S).

Was

J

5) Non facit nobilem atrium plenum fumo-
ſis ĩimaginibus Nemo in noſtram glo-
riam vixit; nee quod ante nos ſait, noſtrum
eſt Omnes hi majores tui ſunt, ſi de
illis geris dignaum, Quid eſt ſtoltius,
quam in homine aliena laudare? Quid eo
dementius, qui ea miratur, quae in alium

protinus transferri poſſunt? Non fa-
ciunt meliorem equum aurei fraenĩ. Sen.

Epiſt. J. XLIV.



An denſelbe

Was vielleicht dem gem

lich iſt, das iſt fur dich we
Welt erwarten konnte. Aucl

ſigkeit kann jener noch Ehre

iſt Mittelmaſſigkeit und Schau

ſchieden. Deine Erziehung

vor ihm, die er nicht ohne

dreifachen Fleiß erwerben ka
Grundſazen erzogen, die.ner. n

als bis er ſich mit Nachdenkei

eine Menge von, niedrigen, V
ſinnungen hindurch gearbeitet

lebeten in einer Dunkelheit, u

nig Exempel, die er bewund
konnte. Jn allen dieſen St
ihm erhaben; und wenn er ſ

erhoben hat, ſo hat er Stufen

haſt nichts gethan.

In welche Lebensart dich

deine Wahl, oder dein Schick
giß nicht, daß du in keiner

darfſt. Die Verdienſte deiner

Ee



J

434 Der RXXII. Brief.
ein Licht um dich aus, bei dem jedes Auge die
deinigen unterſuchet. Jhre Groſſe iſt der Maaß—

ſtab, wornach ſie die deinigen mißt. Der Adel

brief und tauſend Bilder deiner Ahnen beweiſen

nur, daß Manuer deine Vater waren, deren
Sohn du zu ſeyn nicht verdieneſt, wenn du ſie
nicht nachahmeſt. Willſt du eini Recht auf deine

Geburt haben, ſo laß deine Tugenden beweiſen,

daß du ihnen angehoreſt.



ULb Hallie

IuuliiililiiJIIIDDerrnnn
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